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Für Rosi,


deren Leben spannender ist als jedes Buch,


deren Geschichten einen ins Staunen versetzen


und trotz allem auf der Wahrheit beruhen.


Zumindest ein bisschen.









Die in diesem Buch geschilderten Zusammenhänge sowie die dort skizzierten Personen, Begebenheiten und Orte, sind frei erfunden. Zufällige etwaige Übereinstimmungen mit lebenden Personen sind nicht beabsichtigt.








Teil 1


Werdegang





Der Schinken


1942:


Sie lief allein im Dunkeln durch den Flur.


Ihr Herz pochte schnell und laut in ihrer Brust.


Ihr Magen knurrte.


Seit Tagen hatte sie fast nichts zu essen bekommen. Immer nur ein winziges Stück Brot und ein noch kleineres Stückchen Schinken.


Nacht für Nacht hielt ihr leerer Bauch sie wach und heute hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Sie würde sich in die Kammer schleichen und etwas vom Schinken naschen. Man durfte sie nur nicht erwischen, sonst würde ihr der Hintern versohlt werden oder Schlimmeres. Mit ihren drei Jahren verstand sie nicht warum die Erwachsenen auf so kleine Portionen bestanden, weshalb sie so ängstliche Gesichter machten und stets besorgt schienen. Wenn man einmal von dem Hunger absah, war die Welt doch in Ordnung… Erst vor ein paar Tagen war ihr dunkles Haar endlich lang genug gewachsen, dass man eine Schleife darauf befestigen konnte! Wenn das kein Grund für Fröhlichkeit war, was dann?


Auf Zehenspitzen schlich sie barfuß in ihrem weißen Nachthemd über den Teppich, vorbei an dem kleinen Badezimmer und ganz besonders vorsichtig tastete sie sich am elterlichen Schlafzimmer vorbei. Nur keinen Mucks machen! Ganz langsam setzte sie ihre Zehen so leise wie möglich auf dem Boden auf. Dann endlich war die Tür hinter ihr und sie hatte es geschafft! Erleichtert atmete sie aus und ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen bis sie plötzlich Stimmen hörte und erstarrte. Stimmen aus der Küche! Ihr Fuß hing bewegungslos in der Luft und sie war sich sicher, dass man ihr pochendes Wummern in der Brust noch eine Etage tiefer hören konnte.


Ihre Mutter war noch wach! Ein Stuhl wurde knarrend zurückgeschoben und ihr Herz setzte einen Schlag aus als sie die Schritte vernahm. Es war zu spät, um noch ins Zimmer fliehen zu können.


Die Küchentür schwang auf und Rosi schloss blitzschnell die Augen. Sie streckte ihre Arme aus und lief zitternd weiter. Blind.


Alles auf eine Karte setzend. Irgendwo hatte sie gehört, dass manche Menschen im Schlaf herumliefen… schlafwandelten oder so nannte man das... vielleicht würde ihre Mutter es glauben… vielleicht würde sie ohne Ärger zu bekommen wieder ins Bett schlüpfen können. Ihr Magen protestierte knurrend. Vielleicht würde sie auch noch ihren Schinken bekommen… Nun war auch schon alles egal. Mit geschlossenen Augen tastete sie sich voran.


Ungefähr vier Schritte geradeaus, dann nach links in die Küche… „Huch, Rosi, was machst du denn hier?“


Bloß nicht reagieren. Blind lief sie weiter, lauschte nur auf ihr Gefühl, um im richtigen Moment abzubiegen.


„Mutter, sieh nur meine Kleine! Sie schlafwandelt.“


„Wir dürfen sie auf keinen Fall aufwecken, das kann schlimme Schäden hervorrufen.“


Die Stimme ihrer Großmutter. Rosis Herz schlug noch schneller, doch sie konnte den Schinken schon riechen. Ihr Hunger trieb sie weiter. Wie in Trance, durch halb geschlossene Lider blinzelnd, nahm sie das große Messer aus dem Block, das sonst immer nur die Großen verwenden durften, und schnitt sich eine Scheibe ab.


„Sie kann doch nicht...“


„Wir dürfen sie nicht wecken.“


„Aber wir müssen das Essen rationieren!“


„Lass sie, oder willst du vielleicht, dass sie vor Schreck stirbt, wenn du sie weckst?“


Der Schinken war lecker, saftig, himmlisch und löste eine Geschmacksexplosion an ihrem Gaumen aus. Es war als würde das Fleisch auf ihrer Zunge zerfließen und das Aroma jede Synapse ihres kleinen Körpers zum Singen und Frohlocken bringen.


Rosi schnitt sich eine weitere Scheibe ab und „schlafwandelte“ dann zurück in ihr Zimmer. Auf dem Rückweg stieß sie sich den Zeh an der Kommode im Flur, doch es war ihr egal. Ihr Magen gab endlich Ruhe. Sie konnte kaum glauben, dass sie damit durchgekommen war. Sie hatte gelogen, ihrer Mutter etwas vorgemacht und doch war sie als Siegerin aus der Sache herausgegangen. Sie war endlich satt und hatte nicht einmal Ärger bekommen. Zufrieden und mit fettigen Lippen schlief sie lächelnd ein.


Rosi war im Krieg groß geworden. Im Zweiten Weltkrieg, um genauer zu sein. Während ihre Eltern wegen der politischen und wirtschaftlichen Umstände ständig in Sorge waren, plagte sie mit ihren drei Jahren hauptsächlich ihr leerer Magen und auch wenn die Angst erwischt zu werden groß war, so war doch ihr Hunger größer, weshalb sie fortan schlafwandelnd durch die Wohnung zog, um den Schinken etwas zu erleichtern. Keiner wagte es sie zu wecken, aus Angst dem Kind Schaden zuzufügen.


Es war das erste Mal, dass sie erkannte, wie viel Macht eine kleine Lüge haben konnte. Doch noch war sie zu jung, um daraus eine Lektion fürs Leben zu ziehen.





Das Marzipanschwein


1951:


Rosi wurde älter und hatte ihre Lektion gelernt. Sie hatte ein Brüderchen bekommen, der das komplette Gegenteil von ihr war.


Er war ein Ekelpaket, nervte permanent und machte ihre Spielsachen kaputt. Außerdem wurde er von den Eltern verhätschelt und immer war sie schuld, wenn er etwas Dummes getan hatte. Da Volker nach seiner Nachgeburt zur Welt gekommen war, hatte Rosis Ehemann später immer gewitzelt: „Da haben sie das Falsche weggeworfen.“ Sie selbst konnte ihm da nur zustimmen.


Zu seinem furchtbaren Charakter, langweiligem Wesen, sowie nervigen Eigenarten und pingeligen Überkorrektheit kam die Absonderlichkeit, dass er Essen horten und aufsparen konnte. Eine Angewohnheit, die Rosi nie ganz verstanden hatte und ihrer Meinung nach von einem psychopathischen Charakter zeugte. Rosi und er waren wie Katz und Maus und es ging so manche Scheibe zu Bruch während sie sich schreiend durch die Wohnung jagten.


Abgesehen von den Eltern, ihren tiefbraunen Augen und dem dunklen, kurzen, perfekt frisierten Haar hatten sie schlichtweg nichts gemeinsam.


Eines Tages bekamen die beiden Geschwister je ein Marzipanschwein geschenkt. Rosis war noch am selben Tag verputzt, das ihres Bruders Volker stand in einer Glasvitrine im Flur.


‚Wie provokativ‘, dachte Rosi und rümpfte die Nase.


„Iss mich“, rief ihr das Schweinchen zu.


Die Tage vergingen und es wurde schwerer an der Vitrine vorbei zu gehen.


‚Warum isst er es nicht?‘, dachte Rosi. Stellt er es absichtlich zur Schau? Dieser Idiot!


„Iss mich“, rief das Schweinchen nunmehr jeden Tag, wenn sie durch den Flur ging.


„Iss mich!“


War es nicht grausam dem armen Schwein seinen Lebenssinn zu nehmen, indem man es nicht aß?


„Iss mich!“


Rosi war alleine Zuhause und stand vor der Vitrine. Das Schwein blickte sie vorwurfsvoll an. Sie sah sehnsüchtig zurück. Vielleicht nur ein Stückchen, dachte sie. Vorsichtig öffnete sie die Vitrine und der Ringelschwanz verschwand in ihrem Mund, der sich vom Geschmack verzückt zu einem breiten Lächeln verzog und zufrieden stellte sie das Tierchen zurück hinter die Glastür.


„Iss mich!“, rief das Schweinchen ein paar Tage später erneut.


Wenn ich die hinteren Beine durch Zahnstocher ersetzen würde… Gedacht getan.


Ein paar Tage später verschwanden die vorderen Beine und wieder ein paar Tage später war der Körper durch einen Korken ersetzt worden. Die Maske des Schweinchens blickte weiterhin unschuldig aus der Vitrine hervor. Von Vorne sah es immer noch komplett aus, doch es bestand nur noch aus einem Korken, dem Papiergesicht und Zahnstochern.


Wochenlang lebte Rosi in Angst, mit einem ständigen Kribbeln unter der Haut, nach Hause zu kommen und die vorwurfsvollen Blicke ihrer Eltern zu spüren, doch nichts geschah. Volker, ganz der Vorzeigesohn, hob sein Schweinchen in der Vitrine auf, denn er wollte es nicht essen, sondern für einen besonderen Tag oder schwere Zeiten aufbewahren und so bemerkte er das Fehlen des Marzipananteils nicht. Die Fassade blickte über ein Jahr aus der Vitrine und beobachtete die Gäste, die im Hause Inhof ein und aus gingen.


„Das war schon so“, war das Einzige was Rosi ein Jahr später zu ihrer Verteidigung hervorbrachte.





Teil 2


60 Jahre später





Schummeln wie ein Weltmeister


Wenn man bedachte, dass sie laut den Ärzten mit 18 hätte im Rollstuhl sitzen sollen, angeblich aufgrund einer mobilen Wirbelsäule - was auch immer das wieder sein sollte - ging es ihr eigentlich gut. Klar war sie nicht mehr die Jüngste und hatte auch ihren Traum Klavier spielen zu lernen aufgeben müssen, weil ihre Finger zu kaputt waren, doch was war das schon im Vergleich zu dem was sie erreicht hatte? Sie hatte zwei tolle Töchter großgezogen, zauberhafte Enkelkinder und eine gute Freundin, der eine Ferienwohnung in Spanien gehörte, was ihr jedes Jahr einen kostengünstigen Urlaub mit Sangria am hauseigenen Pool einbrachte. Bei genauer Betrachtung hatte sie mehr Einladungen zu Urlauben und Feiern im Jahr als Tage zur Verfügung standen.


Rosi musterte das Pokerblatt auf ihrer Hand und sah misstrauisch über den Tisch. Sie hatte miese Karten. Ihre Tochter war mit Gatten zu Besuch bei ihr in Frankfurt, um ihr etwas im Garten zu helfen und nun saßen sie im Wohnzimmer und spielten Poker. Eigentlich hatten sie kniffeln wollen, aber irgendjemand hatte die Würfel verschlampt. Sie musterte die beiden und überlegte, ob sie es riskieren sollte ihr Blatt heimlich aufzubessern. Beide sahen gerade nicht hin, sie könnte ohne Probleme schummeln. Vorsichtig - ohne die zwei aus den Augen zu lassen - streckte sie die Hand aus. Sie war eine Meisterin im Schummeln und keine Sekunde später war ihr Blatt gar nicht mal so schlecht. Siegessicher lächelte sie.


„Ich erhöhe!“


„Sie schummelt immer noch katastrophal“, flüsterte Albert seiner Gattin ins Ohr, kaum dass ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, um eine neue Flasche Wein zu holen.


Tina lachte und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


„Aber sie hat so viel Spaß dabei!“





Die Bartls


„STOOOOOOOPP“, schallte es ohrenbetäubend durch das gesamte Haus. Die Vögel verstummten für einen Moment und hielten in ihrem Balzgehabe inne, die Uhr verzählte sich und setzte um eine Sekunde aus, die Fensterscheiben zitterten.


Amelie war fünf Jahre alt. Sie hatte schulterlanges schlammbraunes Haar, das in fettigen Strähnen in ihr Gesicht hing und sie verabscheute es mit Wasser in Kontakt zu kommen. Wenn jemand sie baden wollte, gab es jedes Mal einen regelrechten Kampf. Der schrille Schrei hatte sie mitten in der Bewegung erstarren lassen. In ihrer Hand erhoben hielt sie eine teure Vase, die sie im Flur an sich gerissen hatte, während ihre Nanny sie zum Badezimmer schleifte.


Gerade hatte sie diese werfen wollen, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen, doch der Urschrei ließ sie innehalten. Nun schwebte die Vase über ihrem Kopf, ihr Gesicht war vor Wut ganz rot und ihre Cappi, die sie so gut wie nie abnahm, lag auf dem Boden. Sie überlegte ob sie nun theatralisch das Porzellan auf die Fliesen knallen sollte oder ob es genug war.


„Leg die Vase hin, die gehört dir nicht. Wie kannst du nur so...“


Es war als hätte man einen Korken gezogen und all der Frust der letzten Tage schwappte über und ergoss sich über das Kind. Die Nanny Lisa brüllte sich die Seele aus dem Leib, schrie etwas von schlechter Erziehung, davon dass sie nun wisse, warum die Mutter lieber arbeiten würde als Zuhause zu sein, was mit bösen Kindern in der Hölle geschehe und dass sie lachend neben dem Fegefeuer stehen würde, wenn diese Rotzgören ihre Strafe bekämen.


Nach einer halben Stunde begann Lisas Stimme zu versagen, ihr Hals krächzte und sie kam langsam wieder zu sich. Es war als würde sie aus einer Art Trance erwachen. Entsetzt hielt sie inne und schlug sich die Hände vor den Mund.


‚Das arme Kind´, dachte sie benommen. Sicherlich war es den Tränen nahe. Wie hatte sie nur so die Kontrolle verlieren können?


Sie kam zu sich, bereit sich zu entschuldigen und Tränen zu trocknen. Amelie saß im Schneidersitz mit ausdruckslosem Gesicht vor ihr, die Vase sicher neben sich auf dem Boden verwahrt.


„Meine Mama schreit lauter“, verkündete sie, stand auf und verließ ohne die Vase das Badezimmer.


Wie versteinert blieb Lisa vor der vollen Wanne stehen und sah dem Mädchen nach, das gemächlich seine Mütze vom Boden hob und sich auf den Kopf setzte, bevor es im Flur verschwand.


Joshi war ein süßes Kind. Blonde Haare, riesengroße dunkelbraune Augen, die ihn unschuldig wirken ließen und die er bewusst einzusetzen wusste. Er konnte singen wie ein kleiner Engel und sah auch genauso aus. Es war kaum zu glauben, dass er Amelies Bruder war. Unterschiedlicher könnten die beiden Zwillinge kaum sein.


Amelie, emotional, stur und laut, voller Wut und kaum zu kontrollieren, Joshi hingegen ein sanftmütiges Wesen, immer ruhig1, zuvorkommend und höflich. Lisa mochte ihn von ihren Schützlingen am meisten. Zumindest wenn man von dem Baby einmal absah.


„Lisa, darf ich dir was vorsingen?”, fragte er mit großen Augen und sah sie bettelnd an.


„Ich hab‘ in der Schule ein neues Lied gelernt.”


Seine Nanny war gerade dabei das Baby zu wickeln und so wartete der Junge geduldig bis Pepper wieder frische Windeln trug, bevor er sich in Pose brachte und zu singen begann. Seine Stimme war hell und rein. Lisa entspannte sich, nahm auf dem Sofa im Kinderzimmer Platz und lauschte dem Gesang des Jungen während sie das Baby auf dem Schoß sanft im Rhythmus wippte. Für seine fünf Jahre war er ein sehr aufgewecktes und erwachsenes Kind mit neugierigen Augen, die jedes Geheimnis zu durchschauen schienen sowie dem Aussehen und der Stimme eines Engels, die nun in klaren Klängen durch das Zimmer schwebte, eine Geschichte mit sich trug, in die Ohren der Hörer legte, Bilder hervorrief und einen fortriss in eine andere Welt. Seine Stimme wurde leiser und ruhiger, es war als würden sanfte Wasserwellen über Lisas Kopf hinweg fließen. Es war angenehm und beruhigend. Er schien ein nicht enden wollendes Lied zu singen, doch sie bemerkte kaum wie die Zeit verstrich, während sie sich von der Stimmung einweben ließ.


Langsam schloss sie die Augen, dem Meer lauschend und im Rhythmus der Wellen wiegend. Das Lied handelte von Ruhe und Frieden, weichem Nebel, Sonne auf der Haut und dem leisen Atmen des Windes.


Als ihr Kopf auf die Brust fiel, kam Joshi vorsichtig näher und schnappte sich Pepper vom Schoß der schlafenden Nanny.


Pepper quiekte kurz überrascht auf und Lisa regte sich im Schlaf.


Schnell sang Joshi weiter, beschrieb die Weiten des Alls und die Tiefen der Meere während er rückwärts aus dem Kinderzimmer schlich.


Vor der Tür warteten bereits seine Geschwister.


“Schläft sie?”, fragte Taps neugierig.


Joshi nickte.


“Na dann los!”


Franka war die dünnste von den fünf Bartls, daher war es ihre Aufgabe sich irgendwie durch das nur einen Spalt weit geöffnete Fenster zu schieben. Ihr langes weißblondes Haar hatten sie ihr zu einem Zopf geflochten und mit einer enganliegenden schwarzen Mütze verdeckt. Sie trug Leggins und ein schwarzes Top, während sie zu dem Zimmer ihrer Nanny, ein Stockwerk tiefer, herabstieg.


Wie ein Ninja fühlte sie sich. Stark und gefährlich.


„Bin da!“, rief sie zu ihrem Bruder.


„Psssscht“, kam zurück.


Vorsichtig steckte sie ihren Arm durch das gekippte Fenster und begann am Griff herumzudrehen. Obwohl sie nur aus Haut und Knochen bestand – wie ihre Mutter immer sagte – war es nicht so leicht wie sie es sich vorgestellt hatte. Mit nur einer Hand an der Wand fühlte sie sich gar nicht mehr so sicher und es war doch recht weit nach unten…. Ihre Hand ruckelte heftiger am Griff und sie schürfte sich den Unterarm am Fensterrahmen auf. Angespannt sog sie Luft ein und unterdrückte einen Aufschrei.


‚Nicht nach unten sehen', dachte sie sich und riss energisch am Griff. Endlich schwang der Rahmen nach innen und sie sprang erleichtert ins Zimmer.


Es war ein schlichter Raum, ohne viele persönliche Gegenstände.


Ein Bett, ein Schreibtisch mit einem Laptop darauf, ein paar Bücher sowie DVDs und ein großer Teddy, der im Bett lag und mit seinen Knopfaugen den Eindringling kritisch musterte. Franka winkte ihm grüßend zu und kicherte fröhlich, dann begann sie sich suchend im Zimmer umzusehen.


„Na wo bist du denn meine Süße?“, schnurrte sie und schnippte lockend mit den Fingern während sie ihren Blick über den Schrank schweifen ließ und unter dem Schreibtisch blickte.


„Furr furr, hübsches Mietzi! Wo bist du, ich habe hier was zu Naschen…“


Vorsichtig lugte eine Katze unter dem Bett hervor und begutachtete die Fremde misstrauisch.


„Ah, da bist du ja.“


Franka näherte sich langsam, zog etwas aus ihrem Rucksack und ging bedächtig auf die Knie, um dem Haustiger auf Augenhöhe das Mitbringsel hinzustrecken. Der Geruch, der aus der Hand des Kindes strömte, ließ die Katze neugierig schnuppern. War das etwas Essbares? Ein Leckerli? Das Mädchen bewegte ihre Finger lockend und bot den Inhalt großzügig dar. Die Katze schnupperte und kam vorsichtig etwas näher. Es roch gut. Noch ein paar Schritte und das Fresschen wäre ihres, doch kaum war das Tier weit genug unter dem Bett hervorgekommen, sprang Franka vor und packte es mit einem gekonnten Handgriff. Ein protestierendes Maunzen erklang und ein paar Minuten später war die bunt gemusterte Glückskatze - alles andere als glücklich - in einem Rucksack verstaut, während Franka die Wand hinauf, zurück zu ihrem Bruder, kletterte.


„Hast du sie?“, fragte Taps neugierig.


Sie nickte stolz.


Ihr Bruder war schon 16 und fast erwachsen. Es gab selten Spiele, die sie gemeinsam interessierten, da sie sich mehr für Pferde und ihren Turnverein begeisterte, während er laute Musik hörte und die meiste Zeit hinter seinem Computer verbrachte.


Anerkennend hob er seine Hand und sie schlug stolz ein. Was ein tolles Gefühl!


Taps war wie ein Bär. Breite Schultern, wohl genährt und überall Haare. Sein dichter Bart ließ ihn wie einen stolzen Zwergenkrieger wirken, seine langen Haare waren schwarz gefärbt und seine blauen Augen funkelten vor Schalk. Er trug Jeans und ein Bandshirt auf dem in großen Lettern „Mikes Grandpa2“ um einen Totenkopf herum geschrieben stand, der Sonnenbrille und Hut trug und zudem über einen mächtigen, gekringelten Schnauzbart verfügte.


„Na dann, lass uns abhauen!“, rief er, packte seine Schwester an der Hand und sie rannten durch das Haus bis zu seinem Zimmer.


Überall hingen Plakate von Metal-Bands oder halbnackten Frauen mit Gitarren in der Hand. Franka verstand das nicht, bei ihr hingen Bibi und Tina, Pferdeplakate und Fotos ihrer Freunde. Aber sie war ja auch erst elf, vielleicht würde sie mit 16 auch halbnackte Frauen an den Wänden haben. Ihre Geschwister saßen auf dem Bett und sahen ihnen neugierig entgegen.


„Habt ihr sie?“, fragte Joshi und stand auf.


Vorsichtig zog Franka die Katze aus dem Rucksack und streichelte ihr beruhigend den Rücken.


„Hey Süße, tut mir leid.“


Sie gab ihr ein Leckerli, während Taps den Versuch vorbereitete.


Joshi stand neben seinem Bruder und beobachtete jeden Handgriff.


Wenn er groß war, wollte er auch so cool sein. Seine Schwestern streichelten die Katze, die zwar schmollte, aber sich dennoch mit Essen bestechen und kraulen ließ. Pepper, die Kleinste, versuchte den Schwanz der Katze zu erwischen und sabberte dabei auf die schwarze Bettdecke. Sie war noch nicht einmal ein Jahr alt und in der Phase, in der Kinder so gut wie alles in den Mund nehmen und darauf herumkauen. Trotz des Sabberfadens, der aus ihrem Mund auf die Decke tropfte, war sie unglaublich niedlich. Mit ihren großen braunen Augen, die fast schon schwarz waren, wirkte sie so unschuldig wie ein Hundewelpe und verzückte sämtliche Frauen in der Nachbarschaft. Sie hatte dunkles kurzes Haar, das nicht einmal lang genug für eine Schleife war, wie Franka immer wieder enttäuscht feststellte. Es kam nicht oft vor, dass sie alle fünf etwas zusammen unternahmen, denn sie waren sehr verschieden und auch der Altersunterschied machte gemeinsame Aktivitäten schwer, doch heute waren sie alle dabei.


Taps hatte im Physikunterricht erzählt bekommen, dass Katzen immer auf den Pfoten landen würden, selbst aus sehr großer Höhe, das habe etwas mit ihrem Gleichgewichtssinn zu tun, der laut einigen Forschern in ihrem Schwanz läge. Der Physiklehrer der städtischen Schule hatte tatsächlich eine Katze aus dem Fenster des ersten Stockes geworfen, um den Kindern seine These zu beweisen.


Als er dem Tier den Schwanz anbinden wollte, um den Versuch zu wiederholen hatte ein Mädchen angefangen zu weinen und der Versuch war abgebrochen worden. Taps Neugierde allerdings war geweckt. Ob eine Katze auch aus dem zweiten Stock auf den Pfoten landen würde? Ihr Lehrer behauptete ja, aber wer glaubt schon einem Lehrer3.


Es war Frankas Idee gewesen es selbst zu überprüfen und Taps hatte begeistert zugestimmt, denn alles was mit Höhe zu tun hatte faszinierte ihn. Leider hatten sie keine Katze, aber auch dafür hatten sie schnell eine Lösung gefunden.


„Okay, Fenster ist offen, starten wir im zweiten Stock! Wirf das Tier raus!“


„Ich kündige!“, brüllte Lisa und schlug die Wohnungstür hinter sich zu.


Jonas sah seine Kinder vorwurfsvoll an.


„Was ist passiert?“, seufzte er.


Alle vier zuckten mit den Schultern. Das Baby Pepper pupste.


„Sie haben ihre Katze aus dem Fenster geworfen“, erklärte Amelie trotzig.


„Pscht“, fauchte Franka.


„Selbst schuld, wenn ihr mich nicht auch einmal werfen lasst!“


Amelie streckte ihrer Schwester die Zunge raus.


„Aber sie ist auf den Pfoten gelandet, genau wie Herr Schreiber gesagt hat!“


Jonas sah entsetzt von einem Kind zum anderen. Alle blickten reumütig zu ihrem Vater auf. So unschuldig gucken konnten seine Teufelchen. Er seufzte schwer. Wenn sie doch auch nur so unschuldig wären… Aber konnte er ihnen ihren wissenschaftlichen Ehrgeiz wirklich übelnehmen? Ja, er konnte.


„Was haben wir gesagt?“, fragte er streng.


„Keine Experimente, bei denen jemand zu Schaden kommen kann“, antworteten die Kinder im Chor und senkten betroffen die Köpfe.


„Aber Papa, Herr Schreiber hat gesagt der Katze passiert nichts und er hatte auch recht!“


„Warum hatte sie dann einen Verband um den Fuß?“


Alle Kinder sahen erneut betreten zu Boden.


„Ich höre?“ Seine Stimme wurde strenger.


„Wir haben verschiedene Höhen getestet…“, murmelte Franka.


„Sie ist immer auf den Pfoten gelandet!“, rief Taps energisch.


Franka nickte.


„Sie hatte aber zu viel Schwung irgendwann.“


Alle musterten wieder das Gras unter ihren Füßen.


„Tschuldigung“, murmelten die Kinder gemeinsam.


Jonas seufzte.


Wieder eine neue Nanny.


Manchmal fühlte er sich sehr alt.





1Zumindest war er das, solange seine Nanny Lisa hinsah.


2Mikes Grandpa ist eine Band aus Nürnberg, die Punkrock-Musik macht und vor allem für ihre einzigartigen Videos bekannt ist.


3Vor allem einem Lehrer an einer städtischen Schule. Wenn es danach ginge würde man Süßigkeiten mit drei „s“ in der Mitte schreiben und Eier wären Milchprodukte (der Dank geht an eine großartige Grundschule mit einzigartigen Lehrern).





Karotti


Der Schweiß klebte Rosi am Rücken. Energisch trat sie in die Pedale.


Dieser kleine Hügel wäre ja wohl gelacht!


Ihr Tempo wurde immer langsamer, je höher sie kam.


‚Du kriegst mich nicht klein', dachte sie und die Pedale drehten sich weiter.


Es war der zweite Tag ihrer jährlichen Dreitagesradtour, die sie mit einigen Freunden in Angriff nahm. 90 km pro Tag waren sie früher geradelt. Diesmal waren 70 km angesetzt.


Geschafft! Zufrieden erreichte sie die Spitze des Hügels und wartete auf den Rest der Gruppe. Während sie ihre Wasserflasche aus dem Rucksack holte, begutachtete sie ihre Freunde. Sie wurden alle nicht jünger. Bernhard hatte seinen Sohn mitgebracht, der beinahe zwei Meter groß war und dessen Oberschenkel so dick waren wie Rosis Taille. Sie selbst hatte ihre Enkelin dabei, die bereits 19 war und sich den Liebeskummer aus dem Kopf strampeln wollte. Die anderen waren in ihrem Alter.


Wenn sie sich so umsah konnte sie einen gewissen Stolz nicht verhehlen: Keiner ihrer Freunde fuhr ein E-Bike.


Ihre Enkelin, Meike, kam schnaufend auf dem „Gipfel“ an und schüttete sich dort stöhnend Wasser in den Mund.


„Mein Po tut soooo weh“, jammerte sie. Rosi musste schmunzeln und kramte eine Radlerhose mit Sitzpolsterung aus ihrer Tasche.


Eilig rannte das Kind fort, um sich hinter einem Baum umzuziehen.


Rosi schüttelte lachend den Kopf. Am ersten Tag hatte Meike ihr noch erzählt, dass Radlerhosen nicht stilvoll seien und sie lieber gut aussehe als mit einer angeklebten Windel zu fahren.


„Es ziehen Wolken auf, das gefällt Karotti sicher nicht“, sagte Bernhard und zeigte auf die Karotte, die an Rosis Lenker befestigt war. Es war eine Plüschkarotte mit Armen wie Beinen an den Seiten und großen aufgenähten Augen. Sie trug einen gestrickten Pullover, auf dem ein Eisbär prangte und fuhr bei jeder Tour mit. Rosis Ehemann hatte die kleine Karotte bei einer ihrer ersten Gruppentouren in strömendem Regen völlig durchnässt im Matsch am Wegesrand gefunden. Erich hatte sich erbarmt und Karotti gerettet. Die Frauen der Gruppe hatten ihm Pullover und sogar ein Regencape genäht, denn Karotti hatte schreckliche Angst vor Regen und Gewitter. Das erinnerte die Stoffkarotte immer daran ausgesetzt worden zu sein.


„Das tut ja trotzdem noch weh“, jammerte ihre Enkelin als sie sich vorsichtig auf dem Sattel niederließ. Rosis Freunde verkniffen sich ihr Lachen. Aber nur gerade so.


Bernhardts Enkel war schon vorgefahren, um noch einen Umweg über ein kleines Schloss in der Nähe zu machen.


‚Der Junge hatte Energie', dachte Rosi bewundernd und schwang sich in den Sattel.


Als die ersten Donner über den Himmel grollten, suchte sich die Gruppe eine Brücke, um Schutz vor dem Regen zu finden. Meike packte ein paar Nüsschen aus und beobachtete die dicken Regentropfen, die vom Himmel fielen. Eine Pause… Endlich… Mit schmerzendem Hintern stand sie neben ihrem Rad, genoss die Packung Studentenfutter und die Ruhe für ihre Beine. Plötzlich tippte Bernhard sie an und bedeutete ihr mitzukommen. Alle Rentner hatten eine Schlange gebildet und standen vor Rosis Rad.


'Was ging denn hier ab', wunderte sich Meike und reihte sich ein in der Annahme, dass ihre Oma wohl Süßigkeiten verteilen würde.


Stück für Stück rückte die Reihe vorwärts. Die bereits „Bedienten“ stellten sich zurück zu ihren Rädern und begannen sich über die weitere Strecke zu unterhalten. Bernhard schleifte seinen Sohn heran.


„Das ist peinlich“, grummelte Simon.


„Keine Ausreden!“, erwiderte Bernhard streng und positionierte sich vor den beiden Jüngeren in der Reihe. Als er endlich dran war sah Meike gebannt zu wie Bernhard sich vor Rosis Rad stellte und die kleine Hand von Karotti nahm, diese tätschelte und liebevoll sprach: „Keine Angst Karotti, der Regen ist bald vorbei. Wir sind hier sicher! Keiner wird dich aussetzen!“


Dann drehte er sich um und ging zu seinem Rad zurück als wäre all dies das selbstverständlichste auf der Welt. Meike stand unsicher vor ihrer Großmutter und der Karotte.


„Er hat Angst vor Regen, weil er bei Regen ausgesetzt wurde“, erklärte Rosi. „Deshalb besitzt er auch ein Cape.“


Die beiden Jugendlichen sahen sie weiter verständnislos an.


„Deshalb sagt bei Regen und Gewitter jeder zu Karotti, dass er in Sicherheit ist.“


„Immer?“, fragte Simon entsetzt. „Bei jedem Regen?“


Er klang als würde er sich überlegen seinen Vater einzuweisen.


Vielleicht verschaukelten die alten Herren sie ja auch nur, doch Rosi nickte ernst.


Meike fand den Jungen neben sich eigentlich ganz süß und war sich daher nicht sicher, ob sie wirklich eine Karotte trösten sollte. Auf der anderen Seite kannte sie ihre Großmutter: Wenn diese sagte man müsse die Karotte trösten, dann musste man das, wenn man nicht am nächsten Morgen Abführmittel im Kaffee haben oder vor versammelter Mannschaft blamiert werden wollte. Meike wollte nicht wieder erleben, dass vor anderen Menschen über ihren Windelstriptease gesprochen wurde. Womit sie erneut an dem Punkt war, dass sie Simon ganz süß fand. Sie brauchte eine nette Oma an diesem Abend.


Langsam hob sie ihre Hand und tätschelte dem Plüschtier den Kopf.


„Alles wird gut, das Gewitter ist bald vorbei“, murmelte sie und wünschte sich ein tiefes Loch, um darin zu verschwinden.


Irgendwie war es auch cool, dass ihre Oma so verrückt war und dass sie sofort in die traditionellen Rituale der Gruppe einbezogen wurde, aber Simon könnte sie sich jetzt wohl abschminken. Sie seufzte schwer. Mit dieser Familie war es nicht immer leicht.


„Alles wird gut... Ähm...“


„Karotti“, half Rosi weiter.


„Alles wird gut Karotti“, murmelte Simon so leise wie möglich und lief beschämt zurück zu seinem Vater. Rosi strahlte. Was für ein herrlich verrückter Haufen. Sie hatte nie verlangt, dass jemand ein Plüschtier grüßte, aber irgendwann hatten ihre Freunde damit angefangen. Erst nur bei Gewitter, dann auch bei Regen. Es war zur Tradition geworden und mittlerweile war es Pflicht. Vorsichtig setzte sie Karotti seine Regenmütze auf.


„Alles wird gut“, murmelte sie dabei. „Keine Angst, das Gewitter geht vorbei.“





Wenn das Kinderzimmer brennt


Der bunte Kinderteppich, mit Straßen und Häuser bedruckt, brannte. Amelie stand mit hochrotem Kopf in der Mitte des Feuers und weinte lautstark während ein heller Schrei ertönte, als Franka, die gerade klettern übte, vom Rauch husten musste und von der Wand herabfiel. Sie landete direkt auf ihrem jüngeren Bruder, der unsanft zu Boden gedrückt wurde und danach schimpfend seine Schwester durch den Raum jagte, bewaffnet mit einer langen Schere und einem Notenständer. Der älteste Sohn, Taps, stand am offenen Fenster und starrte aus dem zweiten Stock hinab in die Tiefe.


Langsam kletterte er auf das Fensterbrett und überlegte, ob er den Sprung riskieren könne. Es sah sehr tief aus... Inmitten all des Chaos saß ein Kleinkind, das in aller Seelenruhe Wachsmalkreide aß und dessen gesamtes Gesicht bunt bemalt war.


Ihre Nanny war gerade mal für fünf Minuten auf der Toilette gewesen, doch die Kinder bemerkten ihre Rückkehr gar nicht. Joshi schob seiner Schwester den Notenständer zwischen die Beine, sodass diese zu Boden fiel und er sich auf sie werfen konnte, Taps stand gefährlich nah am offenen Fenster, das Baby begann einen lilafarbenen Klumpen hervor zu husten, den es sich dann direkt wieder in den Mund schob. Das Feuer hatte mittlerweile den gesamten Teppich verkohlt und brannte fröhlich weiter vor sich hin.


„Ruhe!“, brüllte Agathe, ihre Nanny, mit entsetztem Blick auf das Chaos. Die Kinder sahen kurz auf und setzen dann ihr Treiben unbeirrt fort. Agathe sah sich panisch um. Sollte sie zuerst Amelie aus den Flammen ziehen? Einen Eimer Wasser holen? Das Baby retten?


Langsam arbeiteten sich die Flammen ihren Weg durch das Zimmer.


Das Kleinkind sah mit verschmiertem Mund auf und fasste vertrauensvoll in das flackernde Lichterspiel. Ein spitzer Schrei zerriss die Luft und augenblicklich wurde es still im Zimmer.
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„Auaaaaa“, brüllte Pepper und lutschte an ihren verbrannten Fingern. „Eiiiiiß….“


Taps schwang sich von der Fensterbank zurück ins Kinderzimmer, hob Pepper empor, fort von dem Feuer und rief über das Knistern: „Joshi, leg die Schere weg und beruhige deine Schwester, damit wir sie aus den Flammen kriegen. Franka, hol den Feuerlöscher!“


Sofort lösten sich die beiden aus ihrer Rangelei und während Joshi anfing ein Beruhigungslied für seine brennende Schwester zu singen, ergriff Franka den Feuerlöscher neben der Zimmertür und löschte den Teppich.


Es blieb nur ein Häufchen Asche übrig und Amelies Kleidung, wie auch ihr Gesicht, war nun nicht nur rußgefärbt, sondern auch noch schaumbedeckt.


„IIIIIh“, schimpfte Amelie, kratzte sich Schaum von ihrem Shirt und warf ihn nach Franka. Franka richtete den Feuerlöscher auf sie und schoss zurück. Es entbrannte eine wilde Schaumschlacht. Völlig entgeistert blickte Agathe auf die in Schaum und Asche tollenden Kinder. Das Baby leckte seine weiß verschmierten Finger ab, während Taps es in die Luft hielt und gekonnt den Schaumschüssen seiner Schwester auswich. Joshi und Amelie rollten sich auf den Teppichresten hin und her, rangelten um die Oberhand und rieben sich den immer grauer werdenden Schaum ins Gesicht. Agathe atmete tief durch. Es gab nur noch eine Möglichkeit hier Frieden zu stiften! Sie wusste was zu tun war. Darauf hatte ihre Ausbildung sie bestens vorbereitet.


Langsam hob sie ihre Hand. Alle Fingerspitzen berührten sich.


Dann erhob sie den Kleinen sowie den Zeigefinger langsam in die Luft.


„Es ist wohl Zeit für den Schweigefuchs!“, sagte sie mit fester Stimme.


Sofort wurde es still. Amelie hielt mit erhobener Faust voller Schaum über dem Kopf ihres Bruders inne. Franka zielte auf Taps, der das Kleinkind Pepper schützend in die Luft hielt und somit ein hervorragendes Ziel darstellte. Sie drückte noch einmal ab und eine Ladung Löschschaum landete im Gesicht ihres Bruders. Dann war die Stille perfekt. Alle starrten auf den Schweigefuchs.


„Es ist wohl eher Zeit für das Schweigeeinhorn“, erwiderte Amelie mit betont cooler Stimme, richtete sich langsam auf und demonstrierte mit ihren Geschwistern gemeinsam das Schweigeeinhorn, indem sie ihre linke Hand zur Faust ballten und mit ihrem mittleren Finger das Horn simulierten. Pepper lachte laut in die Stille hinein und steckte sich zufrieden glucksend ihre halbe Hand in den Mund, während sie weiter von Taps in die Luft gehoben wurde und direkt vor seinem Kopf baumelte.


„Boa, Pepper, du stinkst“, schimpfte Taps und streckte das Kleinkind Agathe entgegen.


„Ihr Job. Viel Spaß.“


Agathe drehte sich um und ging.


Wenn der Schweigefuchs nicht wirkte, dann wirkte gar nichts mehr.


Am Abend zog Jonas Bartl missmutig die Kündigung aus dem Briefkasten. Diese Nanny hatte gerade einmal eine Woche durchgehalten. Die davor immerhin ein halbes Jahr, allerdings war zu der Zeit seine Frau wegen Pepper noch Zuhause gewesen. Seit drei Wochen arbeitete seine Gattin nun wieder und schon lag die zweite Kündigung im Briefkasten. Er seufzte, während er die Zeilen las.


Spielen mit Feuer…keine fünf Minuten… Sohn hat Todessehnsucht… Joshi gewalttätig… Franka unheimlich… die Kinder spielen ihr Streiche…reagieren nicht mal auf den Schweigefuchs.


Jonas blickte verwundert auf. Was war denn der Schweigefuchs?


„Ich hab ja nicht absichtlich das Zimmer angezündet“, jammerte Amelie mit quengeliger Stimme.


„Darf man nicht mal aus dem Fenster sehen?“


„Wenn ich Alpträume hatte und in ihr Zimmer gelaufen bin, damit sie mich tröstet, hat sie immer nur panisch geschrien. Das ist doch nicht meine Schuld, wenn sie so ängstlich ist.“


„Du bist ja auch an der Decke gelaufen“, flüsterte Joshi.


„Sei still, sonst erzähl ich ihnen wie du ihre Lampe hast zerbrechen lassen…“


Ein Tritt unter dem Tisch brachte beide zum Schweigen.


„Die war sowieso doof, kann Mama nicht wieder daheimbleiben?“


Vier Augenpaare sahen bettelnd ihre Eltern an.


Lydia berührte sanft die Hand ihres Mannes. Zu seiner – selbst für einen Europäer – blassen Haut bot das Schwarz der ihren einen starken Kontrast, und er streichelte mit seinem Finger liebevoll die funkelnde Handfläche seiner Gattin.


„Sei nicht böse auf sie, sie vermissen uns doch nur“, flüsterte sie ihm zu bevor sie sich mit ruhiger Stimme an ihre Kinder wandte.


„Ihr wisst, dass euer Vater arbeiten muss. Er ist an den Wochenenden immer für uns da…“


„Aber du…“, unterbrach Amelie.


„Ich muss ihm helfen. Ich würde wirklich gerne den ganzen Tag bei euch sein, aber es sind schwierige Zeiten für Leute wie uns. Ich muss arbeiten, versteht ihr das? Vielleicht nur noch den Sommer.


Da ist die große Abstimmung im Kongress. Alle Vertreter der Völker und Länder werden da sein und ich werde euren Vater als Abgeordneten begleiten. Danach, das verspreche ich euch, werde ich nur noch halbtags arbeiten, sodass ich Zuhause bin, wenn ihr mit der Schule fertig seid.“


„Aber ihr müsst uns dabei helfen! Bekommt ihr das hin?“


Ihr Vater blickte streng von einem Kind zum nächsten.


„Nur mit euch gemeinsam können wir das bewältigen. Ich kann nicht jeden Monat eine neue Nanny einstellen.“


„Naaa gut“, murmelte Amelie.


„Aber kann nicht Taps auf uns aufpassen? Wir haben doch alle sowieso sooo lange Schule…“, bettelte Franka.


Wieder tauschten ihre Eltern einen Blick.


„Kompromissangebot“, begann Lydia ruhig. „Ich kläre in der Arbeit ab, dass ich Pepper mit ins Büro nehmen darf und hier Zuhause passt Taps nach dem Unterricht und der Nachmittagsbetreuung auf euch auf. Zumindest bis die Ferien anfangen und...“


Sie machte eine Pause und sah ihren Ältesten fragend an.


„...wenn er das will.“


Taps nickte eifrig. Keine Tagesmutter. Nur die Hausregeln ihrer Eltern. Das war so viel besser! Auch wenn er verantwortlich wäre und dafür sorgen musste, dass die Kleinen sich nicht umbrächten…


„Aber in den Sommerferien bekommt ihr für die drei Wochen des Kongresses eine Nanny.“


„Und der Kompromiss gilt nur, wenn ihr diese nicht auch vergrault“, schloss ihr Vater mit strengem Blick.


„Wenn ihr es schafft, dass wir nicht vom Kongress abfahren müssen, bleibe ich danach halbtags Zuhause. Versprochen. Also, wie sieht es aus? Haben wir einen Deal?“


„Okay“, murmelten die Kinder im Chor und Pepper rief „Daydayday!“ während sie mit ihrem Löffel in den Kartoffelbrei schlug, der in alle Richtungen spritzte.


Lydia lachte leise. Ihre Augen trafen die ihres Mannes und sie versank in deren tiefem Blau, während sich ihre Lippen trafen.


„IIIIIIIHhhhhhh“, kreischten Amelie und Franka im Chor. Mit einem Lachen lösten sich ihre Eltern voneinander.


„Na dann guten Appetit meine Süßen!“


Lydia erhob sich und begann Pepper den Kartoffelbrei, oder zumindest das, was davon noch nicht auf dem Boden lag, in den Mund zu schieben während der Rest der Familie in gefräßigem Schweigen versank.





Die kleinen Freuden im Leben


Rosi hatte sich in ihren Schlafanzug gekuschelt und schlug ihr Buch mit einem müden Gähnen zu. Sie überprüfte den Wecker – 6 Uhr – und machte es sich in ihrem Kissen gemütlich. Natürlich konnte sie als Rentnerin ausschlafen. Sie schlief gerne aus, außerdem hatte sie keinen Termin zu so früher Stunde und war auch keine, die unbedingt mit dem ersten Morgentau aufstehen mussten, um ihren Tag voll zu nutzen. Sie konnte ihn auch ab 9 Uhr oder 10 Uhr voll nutzen und blieb dafür abends länger wach. Von Schwimmgymnastik, Aerobic, Tennis und ihren kleinen Radtouren wurde sie genug auf Trab gehalten. Ihre Enkelin hatte einmal drei Wochen bei ihr gelebt und versucht bei all den Kursen und Aktivitäten Schritt zu halten. Sie war jeden Tag schlagkaputt ins Bett gefallen.


Nein, Rosi musste nicht früh aufstehen. Das tat sie auch nicht. Sie stellte sich den Wecker auf 6 Uhr, weil ihre Enkelkinder dann für die Schule aufstehen mussten. Das Klingeln riss sie aus dem Schlaf, sie dachte sich ‚die müssen jetzt aufstehen, aber ich nicht' und schlief mit einem Lächeln im Gesicht wieder ein. Dieses Morgenritual stimmte sie jedes Mal ein bisschen fröhlicher und es schlief sich so viel besser, wenn man wusste, dass andere bereits wach sein mussten.


Zufrieden schloss sie die Augen und freute sich bereits auf das nervtötende Klingeln am Morgen.


Die Stellenanzeige war schnell formuliert. Jonas war sich sicher, dass es kein Problem darstellen sollte eine Nanny für drei Wochen zu finden. Das Gehalt war ausgezeichnet und auch wenn seine Kinder mittlerweile unter den örtlich ansässigen Nannys einen gewissen Ruf innehatten, würde sich für drei Wochen sicher jemand erbarmen. Zumindest wäre es sehr viel leichter für die kurze Zeit jemanden zu finden als für einen längeren Zeitraum.


Jonas Bartl hatte die alte Anzeige etwas angepasst, sowie das Datum und das Gehalt verändert. Damit ließ sich etwas anstellen. Müde sendete er seine Notizen an den neuen Praktikanten mit dem Vermerk gleich als Erstes am nächsten Morgen die Anzeige aufzugeben. Er liebte seine Kinder, doch manchmal wäre es schön, nach der Arbeit einfach etwas Ruhe zu haben und nicht Kündigungen und Beschwerden zu lesen oder Anzeigen zu formulieren.


Erschöpft trottete er durch den Gang, schlüpfte leise in jedes Kinderzimmer, drückte seinen fünf Teufelsbraten einen Gutenachtkuss auf die Stirn, bewunderte wie artig sie im Schlaf aussahen und sank neben seiner Gattin auf die warme Matratze.


Morgen würde die Stellenanzeige an die renommiertesten Tagesmutterdienstleister der Umgebung versendet werden, die auf Kinder seiner Art spezialisiert waren und es wäre in einem Monat sicherlich möglich eine passende Kraft zu finden. Es gab Firmen, die sich auf „andere“ Kinder spezialisiert hatten, auf Kinder, die besondere Aufmerksamkeit benötigten. Dort wurden Nannys mit besonderen Fähigkeiten vermittelt, die den Anforderungen von „Monsterkindern“ gerecht wurden. Bislang hatten sie immer jemanden gefunden. Man musste nur das Gehalt dem Schwierigkeitsgrad anpassen… Dass Amelie vor ein paar Wochen angefangen hatte Dinge in Brand zu stecken würde es allerdings nicht gerade einfacher machen. Erschöpft schlief er neben seiner Frau ein, mit dem Gedanken, dass er in jedem Raum einen Feuerlöscher installieren sollte und Amelie ein eigenes Zimmer kriegen müsste.





Wünsche


Ein Kuhschädel (zu Studienzwecken)


Downton Abbey (Serie)


City of Ash (Buchreihe, Nachfolger von City of Bones)


Rosi sah von der Wunschliste auf und seufzte. Diese Kinder… Danach notierte sie sich den Namen der Serie und las den Wunschzettel ihres nächsten Enkelkindes auf Machbarkeit durch:


Neues I-Phone


Nickelback Konzertkarten


Ein Kronleuchter


Hundewelpe


I-Zombie (Serie)


‚Was Kinder sich heute alles wünschen', wunderte sich Rosi und notierte die Serie. iZombie. Was immer das wieder war….


Mehrseitiges Würfel-Set W4 bis W20 (Comicladen, auf gutes Mojo achten)


Fast and the Furious 8 (Film)


Motorrad (keine Chopper)


‚Klar, ein Motorrad…' Sie musste schmunzeln und schrieb den Filmtitel ab, während sie sich fragte, wie viele Seiten ein Würfel haben konnte, denn rein von der Begrifflichkeit und Definition war ein Würfel sechsseitig…


Rosi hatte sechs Enkelkinder und der Sommer stand mit drei Geburtstagen vor der Tür. Die anderen Enkel hatte sie schon reich beschenkt wobei sie sich gegen eine Spielkonsole, einen Drachen, einen Swimmingpool, einen vernünftigen Typen und ein schottisches Schloss entschieden hatte. Stattdessen gab es ein Videospiel, einen Schottenrock und eine Steampunk-Brille. Sie würde drei Kreuze machen, wenn die Geburtstage und die damit verbundenen Einkäufe vorbei waren und das Jahr seinen gewohnten Lauf nehmen konnte. Kinder – bzw. in ihrem Fall eher junge Erwachsene – hatten manchmal seltsame Wünsche und sie war bereits in die interessantesten Läden gekommen auf ihrer Suche nach den ersehnten Gegenständen.


Sie stopfte die Einkaufsliste in ihre Handtasche, schlüpfte in ihre Sandalen und zog die Haustür hinter sich zu. Es war Ende Mai und die Sonne heizte bereits die Straßen auf. Gut gelaunt schwang Rosi sich auf ihren Fahrradsattel, grüßte die Nachbarin, Frau Becker, die auf dem Balkon Blumen goss, und radelte in die Stadt. Die warme Luft im Gesicht war angenehm und ihre Bluse flatterte im Wind während sie in die Pedale trat.


Der Praktikant, Tim, lief durch Offenbach mit einem Stapel Ausschreibungen in der Hand und verteilte sie in Supermärkten am schwarzen Brett. „Drei Wochen - Nanny gesucht“. Er hatte die Anzeige extra auf grellem neongrünem Papier ausgedruckt, damit sie ins Auge fiel. Ein bisschen am Design herum gespielt hatte er auch noch und den Text flippiger gestaltet, immerhin sollte niemand sagen, er würde seinen Job nicht ernst nehmen. Lässig spuckte er einen Kaugummi in den Gully und genoss die Sonne auf seiner Haut. Das war doch mal eine nette Abwechslung zum Kopieren von Akten, die er nicht lesen konnte, weil er die Sprache nicht verstand...


Ein paar Stunden später stellte Rosi ihr Rad vor dem Lebensmittelladen ab. Sie brauchte noch Paprika und einen Salatkopf, nichts Besonderes, vielleicht noch ein paar Salzstangen zum Knabbern.


Unter der Woche war es immer so schön leer in den Läden, noch nicht alles voller Menschen, die sich an den Kassen drängten und auch die Verkäufer hatten mehr Zeit.


An der Kasse fiel ihr ein Flyer ins Auge. „Drei Wochen - Nanny gesucht“ Die Bezahlung darunter konnte nicht stimmen. 5.000 Euro für drei Wochen? Dahinter stand „zzgl. Kost und Logis“. Von 5.000


Euro könnte sie hervorragend verreisen und ihre Rentenkasse ein wenig aufpeppen. Auf Kinder hatte sie in ihrem Leben schon genug aufgepasst, das sollte sie schon hinkriegen.


„10,73 bitte.“


Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, zückte ihren Geldbeutel und bezahlte. Den Zettel vom schwarzen Brett steckte sie ein.


Schnell wie ein Ninja und heimlich, damit es keiner merkte.


Zumindest würde sie die Aktion später so beschreiben. Vielleicht würde sie auch sagen, dass alle den Zettel hatten haben wollten und sie ihn sich gekrallt hatte, während sie sich mit Ellenbogen und Fäusten verteidigen musste. Nichts ging über eine gute Lüge, um eine Geschichte spannender zu gestalten oder sein Können zu erproben. Rosi liebte es zu beobachten was für Humbug die Menschen ihr glaubten, zu testen wo die eigenen Grenzen waren und so dem Leben ein wenig Pepp einzuhauchen. Wurde man erwischt? Kam man damit durch? War man kreativ und vor allem spontan genug? Es war eine Art Sport für den Geist mit einer Spur Adrenalin und jeder Menge Spaß, mitunter weil jede Lebenslage und Situation mit ein klein wenig Fantasie zu einem großartigen Erlebnis werden konnte.


Zuhause faltete sie den leuchtend grünen Flyer auf. Konnte das seriös sein? Neonfarben? So viel Geld? Vielleicht war es ein Scherz?


„Vorstellung und Bewerbung“ dahinter standen ein Datum, eine Uhrzeit sowie eine Adresse. Rosi zuckte mit den Achseln. Das war übermorgen. Sie müsste die Schwimmaerobic-Stunde ausfallen lassen, aber wenn sie abends dafür eine Stunde länger Tennis spielen würde, wäre das sicher in Ordnung. Oder wenn sie es einfach ausfallen lassen würde. Sie könnte ja behaupten sie habe länger Tennis gespielt. Ja, der Gedanke gefiel ihr.


Sie lächelte. 5000 Euro. Das wäre ein ziemlich dekadenter Urlaub in dem spanischen Ferienhaus ihrer Freundin mit Sangria am Pool, während sie Poker spielten oder kniffelten. Oder vielleicht auch mal Südfrankreich? Die Berge? Sie war zwar nicht mehr so fit zu Fuß wie früher, aber die ein oder andere Tour war auf jeden Fall noch drin. Man könnte sich eine Hütte mieten mitten in den Dolomiten.


Sie und ihre beiden Töchter… Womöglich ein paar der Enkelchen… Dann allerdings vielleicht doch lieber ein Hotel, um nicht selbst kochen zu müssen und gegen eine Sauna am Abend, um die Muskeln wieder zu lockern, hätte sie auch nichts einzuwenden… Zufrieden lehnte sie sich zurück und ließ sich von ihren Träumen in die Ferne mitreißen.





Upsi


Tim stand am Empfang zwischen den adrett gekleideten Damen, die die Besucher empfingen und war stolz auf sich. Jede Menge potentielle Nannys trudelten ein. Nach den ersten zehn, die viel zu früh gekommen waren, hatten sie die Kandidaten vom Wartezimmer in die Aula umgesiedelt.


Sein Chef wäre sicher stolz auf ihn. Er hatte den Flyer nicht nur in ein paar Läden aufgehängt, nein! Mit Hingabe und enormen Fleiß hatte er sich ans Werk gemacht und in jedem Laden, den er ausfindig machen konnte, seine Neonanzeige angebracht.


„Zehn mögliche Nannys? Unglaublich! Da bin ich wohl mit dem Gehalt zu weit nach oben gegangen.“


Tim zuckte zusammen, er hatte seinen Chef gar nicht bemerkt.


Entspannt lehnte Jonas Bartl am Tresen und die Damen um Tim herum wurden ganz flatterig. Tim verstand das Drama nicht. Klar sah der Abgeordnete in seinem schmal geschnittenen, taillierten, dunkelblauen Anzug von Armani mit rotem Einstecktuch aus Seide und seinen dazu passenden braunen italienischen Lederschuhen sowie dem Hermès-Gürtel sehr gut aus, aber dieses beinahe-in-Ohnmacht-gefalle empfand er als übertrieben. Reich, blond, sportlich, attraktiv, aber trotz allem war er doch nur ein Mann. Er trug keine Krawatte und sogar eine Brille, aber das schien ihn nur noch anziehender zu machen. Tim musterte seinen Chef kritisch und überlegte sich, was den Charme des Mannes ausmachte und wie er das imitieren könnte, um auch so einen Erfolg bei Frauen zu haben. Herr Bartl maß grob geschätzt 1,75 cm und war damit kein sehr großer Mann, er hatte blondes Haar, an den Seiten kurz und oben länger geschnitten, sodass es verwegen wirkte, seriös und lässig zugleich.


‚Bestimmt braucht er für das Styling morgens ewig', dachte Tim und fuhr sich mit der Hand durch seine dunkelblonden Locken. Die strahlend blauen Augen seines Chefs konnten jede Frau zum Verstummen bringen und sein Dreitagebart rundete das Gesamtbild hervorragend ab. Ja, sein Chef war ein schöner Mann, das musste Tim zugeben, aber weshalb ausnahmslos jede Frau weiche Knie bekam, blieb trotzdem ein Rätsel. Kein Mann auf der Welt gefiel jeder Frau, vielleicht mit Ausnahme von Jason Momoa, aber der war eine ganz andere Hausnummer als sein mittelgroßer, blonder, normal wirkender Boss.


„Ich wusste gar nicht, dass so viele Nannys frei sind.... Tim, rufen Sie bitte später bei den Firmen an und bedanken sich für ihre Mühe.


Für so viele Bewerber haben sie sicherlich ein paar der Damen und Herren eingeflogen.“


Firmen? Tim verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. Welche Firmen?


Jonas klopfte mit der Faust grüßend auf den Tisch und verschwand im Inneren des Bürokomplexes.


„Ahhh, er ist sooo süß“, säuselte die Brünette, deren Namen Tim sich einfach nicht merken konnte. Sie hatte künstliche Wimpern, gefärbte Haare, aufgespritzte Lippen und trug mit Sicherheit einen Push-Up-BH. Dass Frauen nicht wussten, dass Männer so etwas erkennen konnten, wunderte Tim schon seit geraumer Zeit.


„Aber seine Frau ist auch sooo wunderschön“, antwortete ihre Kollegin.


„Traumpaar“, seufzte die Brünette.


Beide Damen versanken in Gedanken.


Welche Firmen hätte er anrufen sollen?


Leicht panisch öffnete Tim seine E-Mails und durchsuchte sein Postfach.


„Nanny einstellen“. Da! Er öffnete die E-Mail und fand den vorformulierten Text sowie den Auftrag die Anzeige aufzugeben.


Keine Firma war genannt. Von einer Intuition geleitet scrollte Tim weiter nach unten. Unter der Grußfloskel fand er eine alte E-Mail an den alten Praktikanten und darin die Namen dreier großer Dienstleister für Tagesmütter, Nannys und Babysitter. Dabei waren E-Mail-Adressen, Telefonnummern und Ansprechpartner. Tim stöhnte auf.


„Shit, shit, shit“, fluchte er und raufte sich die Haare.


Er müsste die Flyer abhängen und hoffen, dass eine Passende unter den Bewerbern wäre... Das könnte ansonsten Ärger geben... Nervös tippte er die Nummer seines Bruders ein und schrieb ihm eine kurze WhatsApp: „Jo, brauche deine Hilfe, habe Mist gebaut.“


Jemand musste die Flyer beseitigen und er selbst konnte hier nicht weg.


„Wird erledigt“, antwortete sein Bruder im Chat.


Langsam beruhigte sich Tim. Dann zuckte er mit den Schultern.


Schwamm drüber. War ja eh nur ein Praktikantenjob. Beinahe musste er auflachen bei dem Gedanken, wie viele Sorgen er sich gemacht hatte. Aber was sollte passieren? Geld bekam er sowieso kaum, denn „Erfahrung ist das, was man im Praktikum erhält“. Blaa blaaaa. Entspannt zog er sich an seinen Schreibtisch im dritten Stock zurück und überließ den beiden Damen den Empfang und die Aufgabe, die eintreffenden Bewerber in die Aula zu führen.


'C’est la vie'4, dachte Tim, auch wenn er sich nicht sicher war, was diese Worte bedeuteten und legte die Füße auf den Tisch, während er genüsslich seinen zweiten Kaffee zu sich nahm.





4Französisch für „so ist das Leben“





Auswahlverfahren


Ein wenig verschwitzt vom Radeln erreichte Rosi das Kongressgebäude. Sie wurde in eine Art Aula geleitet, die berstend voll war mit Frauen und Männern jeglichen Alters, welche alle Bewerbungsunterlagen in den Händen hielten und voreinander mit ihren Lebensläufen und Berufserfahrungen angaben. Überall hatten sich kleine Grüppchen gebildet, die Bewerber hielten Becher in der Hand und unterhielten sich. An der Wand stand eine Tafel mit Plätzchen, Tee, Kaffee und Wasser bereit.


Rosi atmete tief durch. Das würde schwerer werden als gedacht. In ihrem Kopf purzelten diverse Ideen übereinander, da sie weder Lust hatte zu warten bis sie dran wäre noch gegen eine Hundertschaft anzutreten. Sie brauchte eine gute Idee, eine gute Lüge… Oder mehrere Lügen… Innerhalb weniger Sekunden nahm der Plan Gestalt an.


„Habt ihr verstanden was er mit ‚abendlichen Zusatzleistungen‘ meint?“


Die Gruppe junger Mädchen in Katzenstrickpullovern und selbstgehäkelten Handtaschen wurden still.


„Mit was?“


„Naja, der Vater meinte am Telefon, dass er von einer Nanny abends Zusatzleistungen erwarten würde...“


Rosi machte eine Pause und genoss die Aufmerksamkeit.


„Außerdem wollte er wissen, wie mein Würgereiz ist…“ Die Gesichter spiegelten Entsetzen wider.


„Vermutlich will er, dass die Nanny abends auch putzt. Vielleicht die Toiletten...“


Einige der Mädchen kicherten verunsichert. Eine zupfte nervös an ihren Haaren.


„Naja, ich habe ihm gesagt, dass ich einen guten Würgereiz habe, immerhin habe ich viele Kinder gewickelt und ihren Dreck weggemacht, das härtet ab. Mir macht es nichts aus, abends das Klo zu putzen.“


„Äh…“ Eine der Frauen, sie trug eine große runde Hornbrille, durch die ihre Augen riesig wirkten, versuchte die arme alte Dame aufzuklären.


„Er kann das auch anders gemeint haben… Ähm, anrüchig.“


„Ja mit Gerüchen habe ich auch kein Problem“, rief Rosi fröhlich und spielte die Alters-Naivitätskarte aus.


„Als letztes wollte er wissen ob ich mit den Fingern meine Zehenspitzen berühren kann…. Vermutlich um zu wissen ob ich das Kind oder Spielzeug aufheben oder den Boden putzen kann. Er scheint sehr nett und interessiert zu sein.“


Sie warf noch ein paar schlagkräftige Zitate des Hausherren ein und verließ dann die Gruppe Pädagoginnen, um sich ihr nächstes Ziel zu suchen.


„Dass die Omi nicht mal bei der Frage nach einer Latexallergie gemerkt hat was für ein Wüstling der Mann ist…“, hörte sie noch als sie fortging.


Rosi nippte zufrieden an ihrem Tee und überlegte was sie noch erzählen könnte. Überall die gleiche Geschichte zu präsentieren wäre langweilig und sie hasste langweilige Lügen. Hier war Kreativität gefragt! Außerdem bot dieser Raum zu viele Möglichkeiten!


„Habt ihr Erfahrung mit Aidskranken Kindern? Das ist ja so was von ansteckend... unglaublich! Gott sei Dank hat es nur der Älteste.


Die Jugend heutzutage. Wie habt ihr euch darauf vorbereitet? Wart ihr in Kursen oder habt ihr nur die Bücher gelesen? Ich habe mir ja Schutzkleidung gekauft, man weiß ja nie. Ich finde es unverantwortlich, dass er mit den Kleineren spielen darf.“


Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit der neuen Gruppe.


„Habt ihr denn nicht mit dem zukünftigen Arbeitgeber telefoniert, um euch über die Kinder zu informieren?“


Unschuldig blickte sie in die Gesichter, in denen sich verschiedenste Emotionen von Ekel über Fassungslosigkeit bis hin zu Angst widerspiegelten.


„Aids?“, fragte ein Mann leise. Seine Stimme erstarb fast, als er das Wort hervorbrachte und sein linkes Auge zuckte nervös.


Rosi nickte.


„Ich dachte mir, ich bin alt. Falls ich es kriegen sollte, dann ist es eben so.“


Mit diesen Worten wand sie sich ab und triumphierte im Geiste, als sie hörte wie hinter ihr die Gruppe anfing aufgeregt zu tuscheln.


Das wäre ja gelacht, wenn sie die Konkurrenz nicht ausdünnen könnte, bevor die Vorstellungen überhaupt begonnen hatten!


„Nur weil die letzte Nanny in ihrem Schlafzimmer verbrannt ist, heißt das ja nicht, dass die Kinder das waren. Vielleicht war sie ja Raucherin?“


„Gestorben?“, hauchte ein von oben bis unten tätowierter Mann.


„Verbrannt“, bestätigte Rosi kopfnickend. „Offenbar war ihre Zimmertür abgesperrt, sodass sie nicht rechtzeitig entkommen konnte.“


„Das erfinden Sie doch“, mutmaßte eine kritische Stimme und zwei eisblaue Augen sahen sie herausfordernd über einen dicken Brillenrand an. Alle Blicke wandten sich Rosi zu und sie merkte, dass es nun wichtig war das Richtige zu antworten.


„Wer lügt kommt in die Hölle, das würde ich nie riskieren“, widersprach sie mit entsetzt aufgerissenen Augen. „Aber fragen Sie doch bei dem Gespräch selbst, immerhin stand es in der Zeitung und jeder hier weiß davon.“


„Dass die Kinder sich diese eklige Spinne halten dürfen, das war für mich ein Grund direkt wieder rauszugehen!“


Rosi stellte energisch die Tasse auf einen der Tische, die fast so hoch waren wie sie selbst groß.


„Ich war eben beim Bewerbungsgespräch, alles lief super, aber dann erzählen die mir, dass ihre Kinder diese seltene Spinnenart aus Australien halten. In einem Terrarium! Diese Spinne legt einem Eier unter die Haut. Die Eltern sagen, das Terrarium sei mittlerweile dicht und das Tier sei nur ein paar Mal ausgebüxt. Ja, also so was tue ich mir nicht an! Was wenn eines der Kinder schon Eier unter der Haut hat? Was wenn das Tier wieder ausbricht? Ich will nicht mit einer Beule im Gesicht aufwachen, die platzt und dann krabbeln tausend Spinnenbabys über mich!“


„Ich hasse Spinnen!“, stimmte eine der Frauen zu. „Wenn ich die außerhalb des Terrariums erwische landet sie im Staubsauger!“


„Aber was, wenn sie draußen ist und sie dich zuerst erwischt?“, überlegte Rosi laut und schüttelte sich während ihre Finger kleine krabbelnde Füßchen auf dem Holz des Tisches simulierten.


„Igitt!“, rief eine junge Frau aus und der Ekel jagte ihr einen solch heftigen Schauer über den Rücken, dass ihre zitternde Hand den Inhalt ihres Wasserglases auf dem Boden verteilte. Rosi ging lächelnd weiter. Auch hier war ihre Arbeit getan.


„Was haltet ihr davon, dass die Kinder geschlagen werden sollen?


Ich weiß nicht ob ich das kann und die Richtige für den Job bin…“ Während hinter ihr eine Diskussion losbrach ob eine Ohrfeige hier und da bei der Erziehung sinnvoll sei oder man doch die stille Treppe und den Schweigefuchs oder den ganz antiautoritären Stil für die beste Methode halte, um Kinder großzuziehen, zog Rosi lächelnd weiter. Sie war bei der zweiten Tasse Tee angelangt und voll und ganz in ihrem Element.


„Ich habe ihnen gesagt, nur weil das Kind gerne Katzen tötet, muss das nicht heißen, dass es irgendwann auch Menschen quält. Kinder, die machen manchmal halt so Sachen. Das findet ihr doch auch, oder?“


Ihre Gegenüber begannen sogleich sie zu belehren.


‚Besserwisserische Idioten‘, dachte Rosi, doch sie blieb ruhig, immerhin war dies genau die gewünschte Reaktion.


„Das ist die erste Stufe! Erst Tiere und dann Menschen!“


„Wie können Sie das normal finden, sehen Sie kein Fern? Man lernt doch in jedem Krimi, dass das genauso anfängt!“


„Spinnen die Beine ausreißen ist vielleicht normal, aber eine Katze…“


Eine Frau begann direkt zu weinen und rannte aus dem Raum. Rosi plagte kurz ein schlechtes Gewissen, doch dann dachte sie sich, dass es für einen Menschen mit solch schwachem Gemüt sowieso eine unmögliche Aufgabe sei auf Kinder aufzupassen. Sie hatte der Frau somit einen Gefallen getan. Zufrieden nippte sie an ihrem Rooibos-Tee.


Nachdem Rosi in einigen Gruppen verschiedene Geschichten zum Besten gegeben hatte, wurden diese zu Selbstläufern und jeder erzählte sie jedem. Die kleinen Lügen vermischten sich und schaukelten sich zu wüsten Verleumdungen auf. Die Kinder seien Psychos, die alte Nanny hätten sie umgebracht; der Vater sei ein Monster und Wüstling, die Mutter sehe weg, nehme Drogen und halte sich junge Liebhaber, etc. Rosi saß gemütlich auf einem freigewordenen Stuhl in einer Ecke neben den Teekannen, trank genüsslich aus ihrer Tasse und beobachtete, wie der Raum sich leerte. So eine gute Lügenparty hatte sie lange nicht mehr geschmissen! Das Kommen hatte sich also bereits gelohnt.


Am Ende war die anfangs gut gefüllte Aula nahezu leergefegt.


Außer Rosi saßen noch drei weitere Personen, etwas verloren wirkend, in dem riesigen Saal. ‚Drei Konkurrenten', dachte Rosi.


Besser als hundert. Dann musterte sie die Verbliebenen: Eine junge Frau, deren Wunsch die Welt zu verbessern nicht zu übersehen war, nicht zuletzt, weil sie es jedem erzählte. Sie wolle als gutes Vorbild vorangehen, Kinder seien die Zukunft und sie die einzig wahre Medizin in dieser kranken Welt. Sie erklärte ihrer Sitznachbarin, einer Frau, die mit ihren grauen Locken und tiefen Falten noch älter wirkte als Rosi, dass sie Vegetarierin sei, damit die Tiere nicht leiden mussten und dass sie letztens erst den Müll im Garten verbrannt habe anstatt die Müllhalden im Meer noch zu vergrößern.


Die alte Frau strickte. Sie hatte ihr Hörgerät nach den ersten zwei Sätzen ausgestellt und genoss die Ruhe. Die junge Frau bewegte ihre Lippen und sie nickte dazu ab und an. Das schien dem Mädchen zu reichen und Rosi musste grinsen. Die alte Dame wäre eine sehr viel ernster zu nehmende Konkurrenz als das Kind. Der dritte im Bunde war ein Mann, da war sich Rosi mittlerweile recht sicher. Durch seine langen Haare hatte sie mehrfach hinsehen müssen und heutzutage wusste man ja sowieso nicht was sich in den Hosen und Köpfen der Menschen befand. Seine Haare waren zu dünnen Strängen verfilzt. Das nannte man irgendwie, aber Rosi war der Name entfallen. Rasta oder so was. Er trug ein buntes Shirt mit einem Spruch drauf, doch da er sich zu viel bewegte, scheiterten Rosis Versuche zu lesen, was er der Welt so unbedingt mitteilen wollte.


Als die Tür aufging, blickten alle vier auf um erwartungsvoll ihren neuen Arbeitgeber zu begrüßen. Der Mann in der Tür sah gut aus.


Groß, etwa 50, seine dunklen sorgfältig frisierte Haare strahlten Wohlstand aus und seine braunen Augen sahen sich neugierig um.


Er war glattrasiert und trug einen geschmacklosen ockerbraunen Anzug aus Wolle mit grüner Krawatte sowie schwarze strukturierte Schuhe und einen Aktenkoffer. Rosi bemerkte amüsiert, wie die ältere Dame hastig mit ihrem Finger am Ohr herumwerkelte und sich bemühte so unauffällig wie möglich ihr Hörgerät wieder anzuschalten während ihr Strickzeug auf ihrem Schoß dabei laut klapperte.


„Guten Tag“, grüßte der Neuankömmling die Runde und nahm sich einen Kaffee während die Blicke der anderen ihm dabei vom Befüllen der Tasse bis hin zur Platzsuche folgten.


„Haben ja offensichtlich nicht so viele Interesse an dem Job“, begann er langsam und sah seine Mitbewerber an. Die winzig kleine Frau um die 60 und die noch ältere Dame, die eindeutig schwerhörig war, waren ebenso wenig Konkurrenz wie der typische Zivi-Kandidat, der lässig und sorglos auf seinem Stuhl hing.


Die vierte im Bunde, eine Frau in schicker weißer Bluse, schwarzem Rock und Pumps fiel ihm besonders ins Auge. Sie war hübsch, jung, mit dunklen Locken gesegnet und wirkte so unschuldig und hilfsbereit, dass ihm beinahe schlecht wurde. Sie gefiel ihm, allerdings könnte sie ihm auch in die Quere kommen. Langsam führte er seine Tasse an die Lippen während er überlegte wie er das schöne Ding später – nachdem er den Job erhalten hätte - mit nach Hause nehmen könnte. Ihre Bluse würde sich gut auf seinem Fußboden machen…


„Sie sollten keinen Kaffee trinken, der ist ungesund“, säuselte seine Objekt der Begierde. „Das ist genauso schlecht für Sie wie der Verzehr von Fleisch.“


Er seufzte leise. Warum mussten Vegetarier einem immer ungefragt ihre Meinung sagen? Es war generell ein gutes Konzept und vielleicht hatten sie ja auch recht mit ihrer Lebenseinstellung, aber wenn man permanent jedem damit auf die Nerven ging, war das nicht gerade eine gute Strategie um Mitstreiter zu finden. Über das vegetarische Gedankengut und deren Kultur konnte man dieselbe Aussage treffen, die man in seiner Jungend über Religionen gemacht hatte:


Mit Religionen (Vegetarismus) verhielt es sich wie mit Penissen: Es ist schön, wenn man einen hat, man kann stolz darauf sein, aber man sollte ihn anderen nicht aufdrängen oder ins Gesicht hängen.


„Außer Fisch. Fisch kann man essen, die sehen sowieso aus als wären sie tot“, beendete seine Gesprächspartnerin die Unterhaltung.


‚Schade‘, dachte sich Wolfgang und lehnte sich zurück. Diese Bluse würde seinen Schlafzimmerboden wohl doch nie berühren.


Entspannt nippte er an seinem Kaffee, in dem Wissen, dass dieser Job ihm sicher war. Keiner hier war eine ernsthafte Gefahr, denn er war schlichtweg super und für den Auftrag wie gemacht. Wolfgang Patz, der Kinderflüsterer. Sein Lebenslauf war gefälscht, aber wessen nicht? Der Anzug saß und das ganze drum herum war sowieso nur reine Formsache.


Als die Tür sich erneut öffnete stand eine atemberaubend schöne Frau im Türrahmen. Ihre dunkle Haut war fast schon schwarz, als würde man bei Neumond in den Himmel blicken und nichts als unendlicher Dunkelheit erkennen, ihre Haare schimmerten in einem silbrigen Ton und ihr Kleid betonte ihre feminin kurvige Figur hervorragend. Rosi könnte schwören, dass ihre Augen goldene Sprenkel hatten und selbst die Haut der Dame schien zu schimmern und glitzern.


‚Bestimmt eine dieser neuen Lotionen', dachte Rosi und bemühte sich weniger zu starren, doch sie war nicht die Einzige, der der Mund offenstand.


Alle starrten die Schönheit an. Alle außer Granny, die sich weggedreht hatte, um ungestört und unbeobachtet ihr Hörgerät wieder einzuschalten. Wieso klappte das denn nicht?


„Guten Tag. Ich bin Lydia Bartl. Ich führe die Auswahlgespräche.“


‚Selbst ihre Stimme klingt wie Seide', dachte Rosi. Ob sie viel Honig trinken musste, damit alles so sanft wirkte?


„Der Erste folgt mir bitte.“


David war schneller aufgesprungen als irgendjemand sonst reagieren konnte. Seine Dreads flogen nach hinten und fast verlor er seine Mütze.


„Ich mach das!“, rief er und stürmte stolpernd zur Tür.


Rosi lachte laut auf und bemitleidete den jungen Mann schon fast ein wenig, während der über seine eigenen Füße zu fallen schien und auf die schöne Fremde zuflog.


„Setzen sie sich bitte.“


Lydia deutete auf den freien Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Als die Empfangsdame ihr gesagt hatte, dass hunderte von Bewerbern da seien, hatte sie mehr als fünf erwartet. Sonst hatte sie einen guten Riecher für Ironie, doch diesmal hatte sie es tatsächlich nicht bemerkt und die Anzahl für bare Münze genommen. Belustigt musterte sie das junge Ding ihr gegenüber. Sie wirkte sanft, ruhig und geduldig. Ihr Lebenslauf sprach Bände. Eine gute Ausbildung, Erfahrung. Auf dem Papier wirkte sie perfekt, die Frage war nur ob fünf Kinder, vor allem ihre Kinder, nicht etwas zu viel wären.


Der junge Mann zuvor hatte kaum einen geraden Satz herausgebracht. Lydia nahm das als Kompliment und fühlte sich geschmeichelt, doch sie hatte sich gegen ihn entschieden. Eine Nanny, die ihre Kinder hüten wollte, durfte sich nicht so leicht ablenken lassen.


„Erzählen Sie von sich. Etwas das nicht auf dem Papier steht.“


„Also“, die junge Frau, Jamie, räusperte sich und zupfte ihren Rock zurecht.


„Als Kindergärtnerin habe ich bereits viele Kinder betreut und mich dann zur Tagesmutter umschulen lassen, weil man in diesem Bereich besser und individueller auf die Kinder eingehen kann. Ich hatte schon Einzelkinder, aber auch schon eine Familie mit sieben Jungs und Mädchen. Alles durch die Bank weg. Manchmal habe ich auch zusätzlich Heimunterricht gegeben.“


„Das klingt toll!“


„Ich habe keine Erfahrung mit kranken Kindern, wie den ihren, aber ich lerne schnell und werde das bestimmt meistern.“


„Kranke Kinder?“


„Naja, ich habe gehört, dass ihre Kinder eine besondere Herausforderung sind… wurde ich falsch informiert?“


Die Nannys tratschten. Lydia hatte geahnt, dass sich herumsprechen würde, wieso Agathe gekündigt hatte. In „normalen“ Familien waren die Kinder nicht so unterschiedlich.


Das breite Spektrum, mit dem ihre fünf einer Tagesmutter das Leben schwer machen konnten, war ein Problem.


„Nein, nein. Sie sind besonders. Ist das ein Problem?“


„Überhaupt nicht. Ich freue mich auf die Herausforderung! Ich hatte ja auch schon schwierige Fälle, das glauben sie kaum!“


Lydia freute sich. Offenbar war das junge Ding tatsächlich erfahren.


„Meine Kinder sind sehr verschieden und durch die Rassenmischung wissen wir nicht so genau.... Was auf einen zukommt ist daher teilweise sehr... überraschend. Erzählen Sie doch bitte, was Sie schon erlebt haben.“


Jamie plapperte drauf los. Das Gespräch verlief gut, auch wenn sie über den Kommentar der Rassenmischung etwas echauffiert war.


Hätte ein Weißer so etwas gesagt, wäre sie vermutlich laut geworden, aber so war es vermutlich als Witz gemeint. Ein Witz, den Jamie nicht lustig fand, aber sie hielt den Mund und erzählte von ihren Horror-Stories.


„Der eine Junge hat sich alles in die Nase gesteckt, Erbsen, Murmeln, einmal haben wir eine ganz Legofigur rausgezogen.


Außerdem hatte ich diverse Kinder, die in die Logopädie oder Ergotherapie gehen mussten. Das eine Kind hat immer wütend geschrien ‚Du bist nicht meine Mutter‘. Das war auch sehr schwierig, aber am Ende wollen alle einfach nur geliebt werden.“


„Ähm.“


Lydia war irritiert. Das waren die schweren Fälle?


„Was würden sie tun, wenn ein Kind aus dem Fenster springen möchte, um zu testen ob es fliegen kann?“


„Es wegzerren! Wenn das häufiger vorkommt, sollten Sie aber die Fenster mit Kindersicherungen verriegeln, bis der Kleine es gelernt hat! Wie alt ist das Kind denn?“


„16.“


Es folgte eine lange Pause.


„Nun ja, vielleicht kann er ja fliegen“, versuchte Jamie die Stimmung zu lockern und lachte gekünstelt. Lydia lächelte.


Vielleicht.


„Meine Fünfjährige hat seit ein paar Monaten Feuer für sich entdeckt. Sie zündet versehentlich immer wieder Dinge an. Ihre Gattung ist nicht feuer- oder hitzeempfindlich, oder?“


Jamie versuchte ihr Entsetzen zu verbergen. Was eine furchtbare Mutter! Wieso ließ sie Feuerzeuge herumliegen? Das arme Kind!


Ihre Mission erschien ihr glasklar: Sie musste diese Kinder retten!


Drei Wochen waren wenig Zeit für eine Seelenrettung, aber besser als nichts.


„Ich werde damit schon klarkommen.“


‚Ich sperre einfach die Feuerzeuge weg‘, dachte sie und fügte hinzu: „Ich kann das Mädchen auch gerne mit zum Psychologen nehmen, wenn ich den Jungen dort hinbringe.“ ‚Damit er keine Katzen mehr tötet‘, ergänzte Jamie in Gedanken, die sich an die Geschichte der alten Dame in der Aula erinnerte.


„Ich verspreche Ihnen, die beiden Kinder werden so schnell wie möglich wieder gesund und völlig normal.“


Lydias Schultern verspannten sich.


„Diese besonderen Verhaltensweisen kriegen wir schnell in den Griff.


Wenn Sie aus dem Urlaub wiederkommen, ticken beide wieder richtig.“


Lydias Gesichtszüge entglitten ihr und für einen kurzen Moment spiegelte sich Entsetzen in ihrem Blick, während der Stift in ihrer Hand krachend zerbrach.


„Entschuldigen Sie“, murmelte Jamie. „Aber manche Menschen brauchen eben Hilfe. Ich war als Kind auch mal beim Psychologen, das ist nichts Schlimmes.“


„Menschen?“, flüsterte Lydia schwach.


„Naja ich bin natürlich nicht zu einem Hundetherapeuten gegangen!“ Jamie lachte. Offenbar lockerte sich die Stimmung wieder. Sie würde das hier gewinnen!


„Sie sind ein Mensch?“ Lydia bemerkte kaum, wie sich die Tinte über ihrem Schreibtisch ausbreitete. Ein Mensch? Wie hatte das denn passieren können? Sie hatten die Stelle doch an die Monster-Nanny-Agenturen geschickt...


Wolfgang Patz war perfekt gewesen. Ein wenig steif vielleicht, aber er war höflich, erfahren und nannte ihre Kinder nicht „krank“ nur weil sie etwas schwieriger waren. Er war bisher ihr Favorit und da die eine Dame schlicht nicht auf Zurufe reagierte, ganz offensichtlich war sie taub, blieb wohl nur noch eine Konkurrentin.


Lydia blickte auf die kleine Frau vor sich. Sie war vielleicht 1,50 m groß, wenn man großzügig Maß nahm. Sie hatte kurze hellbraun gefärbte Haare, sonnengegerbte Haut und eine positive Ausstrahlung, die einen aus den Schuhen hob. Zuerst hatte Lydia gedacht, eine Dame ihres Alters wäre sicherlich überfordert mit ihren Kindern, doch nachdem sie in den dritten Stock gelaufen war - anstatt wie alle anderen vor ihr den Aufzug zu nehmen - hatte sie beschlossen ihr eine Chance zu geben… Rosi war nervös. Dies war ihr erstes Bewerbungsgespräch seit… naja… über 40 Jahren. Sie war aufgeregt, aber das bedeutete meist nur, dass sie selbstsicher wirkte und sobald sie nicht weiterwusste reflexartig das Blaue vom Himmel lügen würde.


Die zauberhafte Dame vor ihr sah abgespannt aus, als würde sie einen großen Kaffee brauchen.


„Hallo, ich bin Lydia Bartl. Sind Sie ein Mensch?“


„Natürlich nicht!“, rief Rosi empört aus. Ihre Nervosität hatte die Kontrolle übernommen und die Antwort war herausgesprungen, bevor sie die Frage richtig gehört und verarbeitet hatte. Irgendetwas an dem Tonfall ihres Gegenübers hatte sie denken lassen, dass ein „Nein“ die erwartete und richtige Antwort sei und wie immer war ihr Mund schneller gewesen als ihr Kopf... Nun war sie sich nicht ganz sicher ob die Frage ironisch gemeint und eine ironische Antwort somit angemessen gewesen war oder ob die Dame vielleicht vorher tatsächlich keinen Menschen im Zimmer gehabt hatte. Vielleicht war der vorherige Bewerber ein Roboter gewesen?


Wer wusste schon wie weit die Technik auf diesem Gebiet war...


Rosi würde es als Scherz tarnen. Angespannt biss sie sich auf die Zunge.


„Bermuda sei Dank“, murmelte Lydia Bartl und entspannte sich sichtlich.


Rosi wunderte sich, ob sie im richtigen Raum war und sah sich unsicher um.


„Nun ja, dann können wir ja ein ordentliches Bewerbungsgespräch führen. Sie haben einen beachtlichen Lebenslauf und viel Erfahrung mit Kindern. Das klingt alles sehr gut. Meine Kinder sind, wie Sie ja sicher gehört haben, etwas speziell und sehr verschieden. Daher beschreibe ich Ihnen Situationen und Eigenarten meiner Kleinen und Sie erzählen mir, ob Sie etwas Ähnliches bereits erlebt haben oder wie Sie mit der Situation umgehen würden.“


Lydia hatte beschlossen die Sache abzukürzen, denn sie war gestresst, fühlte sich unendlich müde und hatte bereits Herrn Patz als perfekten Kandidaten fest als neue Nanny vorgesehen. Sie hatte ihm keine so direkten Fragen zu ihren Kindern gestellt, sondern sich mehr auf seinen Lebenslauf konzentriert, doch warum nicht mit offenen Karten spielen und die Sache schnell hinter sich bringen?


Vermutlich war die Dame zu alt für den Job und würde das selbst nach ein paar Beispielen aus dem Alltag der Bartl-Kinder feststellen.


Rosi nickte. Eine Herausforderung.


„Also unser Ältester, Taps, lebt quasi in seiner eigenen Welt. Er sieht Dinge anders und hat, seit er aus dem ersten Stock gefallen ist, ohne sich zu verletzen, die Überzeugung erlangt, dass er fliegen kann. Was er, unter uns gesagt, natürlich nicht kann.“


Rosi lachte zurückhaltend. Der Nachbarsjunge Berti hatte auch gedacht er könne fliegen und war vom Balkon gesprungen, vorbei an seiner verdutzten Mutter ein Stockwerk tiefer. Nach einem gebrochenen Arm und einigen Wochen Zeit hatte er es erneut versucht, da er seinen Fehler aufgedeckt hatte. Seine Mutter – Frau Becker - hängte gerade die Wäsche auf, als ihr Sohn krähend und mit einem Regenschirm in der Hand an ihr vorbeisegelte.


„Krakra“, hatte Berti gerufen und sich den Fuß gebrochen.


„So einen kannte ich auch. Ich musste ab und an auf ihn aufpassen, das war immer sehr spannend. Aber man muss den Kindern ihre Fantasie lassen.“


Lydia nickte.


„Danach kommt Franka. Sie ist ein zauberhaftes Ding, sehr sportlich, aber sie liebt es Streiche zu spielen. Das mögen meine Kleinen leider alle überaus gern. Franka erschreckt gerne den Koch oder die Nanny, versteckt sich an den unmöglichsten Orten um dann – BUH! - wieder aufzutauchen.“


‚Ein bisschen wie meine Enkelin', dachte Rosi. Nur dass ihre Enkelin versehentlich gruselig gewesen war. Sie musste schmunzeln. Thérèse hatte nicht wie andere Kinder geschrien, wenn sie nachts wach wurde, denn das Kind wollte niemanden aus dem Schlaf reißen.


Also war es im Nachthemd aus dem Bett geschlüpft, um zu den schlafenden Eltern zu gehen und sich dort den Trost zu holen, den es brauchte. Da Thérèse diese nach wie vor nicht wecken wollte, machte sie das Licht nicht an und traute sich auch nicht die Mutter zu schütteln und so stand das Mädchen im Dunkeln bis die Mutter, vom Gefühl beobachtet zu werden, aufwachte. Meist schrie diese dann laut vor Schreck, woraufhin das Kind ebenfalls erschrak und weinte und im Endeffekt das ganze Haus wach wurde. Rosi überlegte ob Erschrecken ein Problem wäre. Sie war alt und wollte keinen Herzanfall erleiden. Auf der anderen Seite war ihre Reaktion auf einen Schock vermutlich eher etwas zu werfen oder zuzuschlagen. Auch nicht ideal, aber immerhin würde sie es überleben. Mal abgesehen davon, dass selbst das süßeste Kind im Garten in einem Busch einschlafen und die panischer werdenden Rufe der Eltern überhören konnte, sodass diese den Schock ihres Lebens „O Gott, das Kind ist weg“ hätten.


„Kinder können einem immer einen Schock einjagen, wenn nicht absichtlich, dann versehentlich.“


Lydia nickte und erzählte weiter.


„Joshi und Amelie sind zweieiige Zwillinge und könnten nicht unterschiedlicher sein. Amelie ist sehr emotional und launisch, sie hat vor ein paar Monaten Feuer für sich entdeckt, das ist nicht so gut, aber wir arbeiten daran. Joshi ist unauffällig, viel zu erwachsen für sein Alter, zuverlässig und höflich. Der wird Ihnen keine Probleme bereiten. Pepper, die Kleinste, ist ein normales Baby, lacht viel, isst alles, malt sämtliche Wände im Haus an. Sie ist gerade eins geworden und der Sonnenschein aller.“


‚Offenbar waren meine Kinder gar nicht so schlimm', dachte Rosi.


Der Nachbarsjunge Berti hatte im Wohnzimmer mal ein Feuer gemacht, weil ihm im Winter kalt geworden war, aber Berti war ja auch kein normales Kind gewesen.


Die Dame vor ihr sah sie hoffnungsvoll an. Vermutlich brauchte sie Bestätigung, dass alle Kinder etwas schwierig waren und dass sie alles richtig gemacht hatte.


„Klingt nach ganz normalen Kindern in diesem Alter“, behauptete Rosi, die keine Ahnung hatte wie sich normale Kinder in irgendeinem Alter aufführen sollten. Wenn sie so darüber nachdachte kannte sie keine normalen Kinder und dass sie Bücher darüber gelesen hatte war Jahrzehnte her. Ihre Tochter war teilweise mit geschlossenen Augen und fingerschnippend durch das Zimmer gelaufen, weil sie fest daran geglaubt hatte, dass es sich dann von selber aufräumen würde, wie bei Mary Poppins. Ihre Enkelin hatte immer gespielt, dass sie ein Zyklop sei und die Barbiepuppen Menschen. Dann hat sie die Barbies gefangen, an die Decke gebunden, gemästet und gegessen. Rosi hatte dies kreativ gefunden, außerhalb der Grenzen gedacht. Die Mutter der Kinder hatte sich über die teilweise abgerissenen Barbie-Köpfe eher weniger gefreut.


„Meine Tochter glaubte daran zaubern zu können. Das sind eben Kinder. Irgendwann merken sie schon, ob sie wirklich zaubern können oder nicht. Meine Enkelin hat sich vom Weihnachtsmann gewünscht eine Fee zu werden und der Weihnachtsmann hat ihr den Wunsch erfüllt. Sie bekam einen Zauberstab und einen Brief in dem stand, dass ihre Kräfte erst mit 18 kommen würden und dass sie für den Sommer zuständig sein wird, während ihre Schwester als Winterfee die Aufgabe hatte Schneeflocken zu schnitzen. Sie haben das lange geglaubt und auf die Blumen aufgepasst. Mit 18 kam dann heraus, dass sie keine Feen sind. Der Feen-DNA-Anteil in unserer Familie ist zu klein, wissen Sie? Meine Uroma war eine Fee, aber das vermischt sich dann ja alles mit der Zeit, da ihr Mann keine war. Meine Enkel sind also nur zu einem sehr kleinen Anteil Fee.“


Lydia wurde hellhörig.


„Ihr seid Mischlinge?“


‚Wirklich?‘, dachte Rosi. Dieser Teil an der Geschichte ist der, bei dem Ihre Gesprächspartnerin noch einmal nachhakte? Der kleine Witz, die kleine Lüge unter all der Wahrheit davor? Wirklich? Sie hatte ihren Kindern immer erzählt sie würden von Feen abstammen, weil sie alle so klein waren. Schuhgröße 34 bei einer ausgewachsenen Frau! Ihre Enkeltochter war gerade groß genug um ohne Kindersitz Auto zu fahren und sie war immerhin schon 19!


Keine Wachstumsphase mehr in Sicht. Aber es war ein Familienwitz, ein Insider, den sie seit Generationen pflegten und weitererzählten, der jedoch keinen Funken Wahrheit enthielt. Es gab keine Feen. Doch die Nervosität überwog und behielt die Kontrolle, sodass Rosi sagte: „Ja. Zu einem kleinen Teil sind wir Feen.“


„Und was sonst noch?“


Öhm. Darauf war Rosi nicht gefasst, aber spontan lügen war eine Kunst, die sie beherrschte. Sicherlich war die Frage auch als Scherz gedacht. Vielleicht war dies ein Test der Kreativität?


Also was gab es noch... Vampir? Zu Klischee. Werwolf? Ebenfalls.


„Ein Anteil Baumdryade5... ein wenig Hexe...“ sie dachte an ihre Mutter „... und ein bisschen Seeungeheuer...“


„Wow, eine aufregende Mischung, dabei kann ja alles Mögliche herauskommen!“


Lydia Bartl schien ganz aufgekratzt und Rosi war sich nicht ganz sicher, ob sie bei dieser Unterhaltung einen wichtigen Teil verpasst hatte. Vielleicht hatten sie in Codes gesprochen und sie hatte auf der Leitung gestanden?


„Ich will ehrlich sein, Sie und Herr Patz sind beide perfekt, aber dass Sie Erfahrung mit Mischlingsfamilien haben, das macht Sie zu meinem Favoriten. Wie sieht es aus? Wollen Sie den Job?“





5 Dryaden sind eine Unterart der Nymphen, welche als Naturgeister oder Götter mit niedrigem Rang die Natur behüten, die Kräfte personifizieren und den Menschen helfen beispielsweise Bäume zu pflanzen. Dryaden waren zuerst nur die Naturgeister der Eichbäume, doch mittlerweile ist der Begriff für jegliche Baumnymphe üblich.





Der letzte Schultag


Endlich war es soweit und die Sommerferien standen vor der Tür! Ungeduldig beobachtete Franka wie die Zeiger der großen Uhr weiter rückten. Klack! Wieder eine Minute weniger. Es war als würde die eine Stunde „Organisatorisches“ und Zeugnisvergabe zäher vorbeifließen als der Rotz in Peppers Nase… Genervt seufzte Franka auf. Sie war mit ihren Freundinnen verabredet, vor der Pferdekoppel auf dem Heimweg. Das war die perfekte Kulisse für ihr neues Instagram-Foto, mit dem sie die Ferien einleiten wollten.


Ihre Eltern hatten ihr zwar verboten auf den sozialen Medien ein Konto anzulegen, aber sie hatte einen erfundenen Namen angegeben und so würden sie es nie erfahren... Zumindest hoffte sie das...


Klack!


Wieder eine Minute weniger. Die Jungen in der hintersten Reihe hatten ihre Papierflieger fertig gebastelt und drehten sie nervös in den Fingern, um den richtigen Moment abzupassen sie fliegen zu lassen ohne erwischt zu werden. Frankas beste Freundin saß missmutig neben ihr. Sie würde diesen Sommer in Frankreich sein, weil ihr Vater dort wegen seines Jobs hinziehen wollte und sie sich das Land schon einmal ansehen sollte.


„Ich will nicht wegziehen“, flüsterte sie traurig und Franka stimmt ihr mit vehementem Kopfnicken zu. Was sollte sie ohne ihre beste Freundin nur machen? Die siebte Klasse ohne sie zu verbringen, konnte sie sich nicht vorstellen! Und noch viel naheliegender war das Problem: Wie würden ihre Sommerferien ohne die gemeinsamen Aufenthalte im Freibad und an der Eisdiele werden?


Sie hatte noch andere Freunde, aber niemanden kannte sie so lange wie Amira.


„Wenn es dir da nicht gefällt…“, begann sie ihrer Freundin Mut zu machen.


„Es wird mir da nicht gefallen!“


Die Stimme ihrer Freundin war laut geworden und die gesamte Klasse hatte sich ihnen zugewandt. Der Blick ihrer Lehrerin war ermahnend, doch sie fuhr ohne Unterbrechung mit ihrer Ansprache fort.


Klack!


„Es wird mir da nicht gefallen“, wiederholte Amira leiser. „Ich müsste auf eine neue Schule. Außerdem bin ich nicht so gut in Französisch… Papa sagt das wird schon, aber ich will nicht.“


Franka versuchte ihre Freundin zu trösten, doch sie fand das von deren Vater grausam, sie so aus ihrem Freundeskreis zu reißen. Was dachte er sich denn dabei? Dachte er denn gar nicht an seine Tochter?


„Außerdem bist du nicht da. Mit wem soll ich Reitstunden nehmen?


Mit wem Thomas nachspionieren?“


Franka kicherte leise.


„Ohne dich ist es hier auch nicht das gleiche.“


Klack!


Die Uhr sprang um und der Gong ertönte. Alle in der Klasse sprangen auf und jubelten, Taschen wurden gepackt und Handyfotos geschossen. Dass die Lehrerin noch nicht fertig war, interessierte für einen kurzen Moment niemanden und die Welt schien in Ordnung. Als wieder Ruhe eingekehrt war, wurden die Namen der Schüler laut vorgelesen, jeder einzelne trat nach vorne und erhielt sein Zeugnis und damit seine Freikarte in die Ferien.


„Franka Bartl!“


Frankas Leben war schön. Sie hatte drei gute Freundinnen, wobei Amira ihre längste Freundin war. Sie waren bereits gemeinsam in den Kindergarten gegangen. Sie alle liebten Pferde über alles und hatten mittlerweile die sozialen Medien für sich entdeckt. Lea hatte damit angefangen. Sie hatte eine große Schwester und von der alles Wichtige gelernt. Was Hashtags waren, wie man einen Account anlegte und Personen verlinkt wurden. Jeder von ihnen hatte nun um die 20 Follower, die nur aus ihren Schulfreunden bestanden und Leas großer Schwester. „Einhornliebe“, „Glitzerprinzessin“, „AmiraimWunderland“ und „betterthanyou“ waren damit bei den coolsten ihrer Klasse, denn nicht jeder hatte bereits ein eigenes Instagram-Profil.


Sie trafen sich, wie immer, an der kleinen Pferdekoppel nahe der Schule und kreischten sich erst einmal vor Freude über die Ferien die Seele aus dem Leib.


„Selfie!“, rief dann Sophie und reckte ihr Handy in die Luft.


Kichernd stellten sie sich auf den schmalen grünen Streifen vor der Koppel, um das saftige Grün und die Pferde in der Ferne als Hintergrund zu haben und legten los.


„Alle lächeln!“


„Jetzt noch ein Boomerang-Video, auf dem wir jubeln und feiern, weil Ferien sind.“


„Hashtag: Sommerferien!“


„Jetzt noch eines mit Grimassen!“


„Oder eines auf dem wir alle Amira ein Bussi geben, weil wir sie jetzt so lange nicht sehen…“


Während sie knipsten, Filter ausprobierten und sich gegenseitig die Haare richtig legten, bemerkten sie nicht, dass die Pferde neugierig nähergekommen waren. Was taten diese Menschen dort?


„Jetzt ruft alle: Ferien!“


Plötzlich schrie Sophie laut auf, sprang vom Zaun fort und hielt sich empört den Arm. Ihre Freundinnen liefen ihr verwundert nach.


„Was ist denn passiert?“


Ihr Arm hatte seltsame Abdrücke und ihr grünes Shirt war feucht.


„Das Pferd hat mich gebissen!“


Sophie zeigte entgeistert auf den Zaun, an dem ein Pferd und zwei Ponys standen und neugierig die Mädchen musterten. Einem der Ponys hing ein Fetzen grüner Stoff aus dem Maul. Es wirkte äußerst unzufrieden.


„Lass mal sehen.“


Während Amira den Arm ihrer Freundin untersuchte, klickte Lea ihre Bilder durch.


„O mein Gott, Leute! Ich hab’s! Hier, schaut mal!“


Sie reichte ihre Kamera herum, auf dem man das perfekte Freundinnen Bild erkennen konnte. Drei Mädchen standen grinsend nebeneinander, während sich darüber ein großer Pferdekopf zeigte, rechts daneben die Nase eines Ponys zu erkennen war und links ein viertes Mädchen stand, das gerade entsetzt die Augen aufriss und den Mund zum Schrei geöffnet hatte. An ihrem Oberarm hing das zweite Pony, das angelockt vom Grün ihres Oberteils sein Glück versucht hatte.


„Bestes Bild!“, rief Franka. „Kannst du mir das schicken?“


„Das rahme ich mir ein!“, stimmte selbst Sophie zu und kichernd liefen sie zum Eiscafé, um sich zwei große Eisbecher zu teilen, noch ein paar Bilder zu schießen und sich dann mit vielen Umarmungen von Amira über die Sommerferien zu verabschieden.


„Es wird sich sooo lange anfühlen.“


„Komm aber auf jeden Fall zurück!“


Noch auf dem Heimweg postete Franka das Gruppenbild.


#PonyhatteHunger #Freundinnen4Life





Aller Anfang ist rauchig


„Bis bald meine Süßen!“


Lydia drückte ihren Kindern sanfte Küsse auf die Stirn.


„Seid schön artig“, fügte Jonas hinzu. Er drückte Franka fest an sich und flüsterte: „Niemanden Erschrecken oder Angst einjagen!“


Seine Hand verstrubbelte ihre Frisur, Franka kicherte und schimpfte zugleich während sie versuchte ihre Frisur zu schützen.


„Lass das, meine Haare!“


„Und du versuchst nichts anzuzünden“, fügte Lydia an ihre Tochter Amelie gewandt hinzu und zwinkerte. Amelie zuckte die Schultern.


„Ich versuch‘s.“


Die fünf Kinder standen im Flur und sahen ihren Eltern nach, die das Haus verließen und in den Wagen stiegen. Sie winkten bis das Auto verschwunden war.


„Warum soll ich nicht artig sein?“, schmollte Joshi. „Warum sagt das nie jemand zu mir?“


„Weil du der Streber bist“, giftete Amelie und zwickte ihn in die Seite. Er zwickte zurück.


„Die wissen gar nicht was Joshi kann, oder?“, fragte Franka ihren großen Bruder, während sie ihren Geschwistern hinterher blickte, die sich durch das Haus jagten.


„Wir wissen ja selbst gar nicht so genau was wir können“, murmelte Taps.


„Najaaaaa, ich kann super klettern!“


Taps schloss die Tür und versuchte das Baby davon abzuhalten seinen Bart zu essen.


„Dann weiß es eben keiner außer dir.“


Er wuschelte ihr durchs Haar, so wie ihr Vater zuvor und bewirkte damit, dass sie kichernd auf ihn losging.


„Ich krieg dich und kitzle dich in den Tod!“, brüllte sie, während er – das Baby an sich gepresst – losrannte.


Pepper lachte und lutschte an Taps Bart herum.


Im Salon verprügelte Amelie ihren Zwillingsbruder mit einem Kissen, Taps rannte durch das Zimmer, setzte Pepper in den Laufstall und griff sich selbst eines der Sofakissen. Franka schlitterte durch die Tür und blieb abrupt stehen als sie ihren Bruder so bewaffnet vor sich stehen sah.


„Ha!“, brüllte Taps. „So leicht kriegst du mich nicht.“


Dann traf ihn ein Kissen am Hinterkopf.


„Schnapp ihn dir“, rief Amelie laut und Franka sprintete los, warf sich gegen ihren Bruder und packte im Sturz das Kissen. Taps flog auf den Boden und sah noch wie Franka ausholte.


Amelie grinste.


„Schwesterpower!“, rief sie laut und wurde dann von Joshi umgeworfen, der sich auf sie rollte und wie wild zu kitzeln begann.


Sie lachte und kicherte.


„Nicht! Aufhören! Ich muss pinkeln!“


Taps hatte sich gerade aufgerichtet und den Angriff seiner Schwester abgeblockt, als es an der Tür klingelte. Die Nanny!


Er sah sich im Zimmer um.


Überall lagen Kissen verstreut. Eines brannte. Der Salon war das reinste Chaos. Glassplitter lagen auf dem Boden, eine Stehlampe war umgefallen, die Vase zerbrochen und die Tischdecke heruntergerissen. Eine Gardinenstange hing quer vor dem Fenster und die daran befestigten schweren Vorhänge waren auf dem Boden gefallen. Ein Kissen war zerfetzt und überall flogen Federn durch die Luft.


„O je, die Nanny!“, rief Franka entsetzt.


„Was machen wir jetzt?“


Amelie sah erwartungsvoll ihren großen Bruder an und setzte ihre verlorene Cap wieder auf.


Taps räusperte sich.


„Ähm. Ich öffne die Tür und egal was passiert, wir lassen sie hier nicht rein!“


Erneut schweifte sein Blick durch das Zimmer.


„Sonst läuft sie gleich wieder weg“, fügte er brummelnd hinzu. Die Nannys waren alle speziell ausgebildet für Kinder wie sie, doch waren sie meist einfachere Familien oder weniger Kinder gewöhnt.


Dieses Chaos würde keine an ihrem ersten Tag gutheißen. Es klingelte erneut.


„Aber es war sooo lustig“, kicherte Franka als sie die Tür hinter sich schloss.


Rosi war mit dem Fahrrad zu den Bartls gefahren. Am Lenker hing Karotti, auf den Gepäckträger hatte sie einen Koffer geschnallt und auf ihrem Rücken saß ein großer Rucksack. Es war ihr so leicht erschienen, den Weg zu radeln, doch hatte sie das Gewicht des Koffers unterschätzt und dass er in jeder Kurve halb vom Gepäckträger fallen würde. Sie musste im Schneckentempo um die Ecken fahren und mit einer Hand den Koffer stützen.
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